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Berlin, den Zi. Juli 1900.
H vlv IT

Chinesisch-DeutscheJahreszeiten.’1«)

. . es Tages, da seineSöhneund Töchteraßenundtranken Wein in ihres

Bruders-Hause,des Erftgeborenen, kam einBote zu Hiobund sprach:
»DieKinder pflügetenund die Eselinnen gingen neben ihnen auf der Weide:

da fielen Die aus Reich-Arabien herein und nahmen sie und schlugendie

Knaben mit der Schärfe des Schwertes; und ich bin allein entronnen, daß

ichDirs ansage.«Da Der nochredete, kam ein Anderer und sprach: »Das
Feuer Gottes fiel vom Himmel und verbrannte Schafe und Knaben und

verzehretefie; und ich bin allein entronnen, daßichDirs anfage.« DaDer

nochredete, kam Einer und sprach: »DieChaldäermachten drei Spitzen und

plc)Auf Umwegen ist aus Peking die Nachrichtgekommen,die Europäer, die

sichin die-Häuserder englischenGesandtschaftgeflüchtethatten, seien sämmtlichgetötet
worden· Wer in China regirt, wie lange die Großmächtewenigstens äußerlichim
Handeln einig bleiben und welcheEntschlüsfesie fassen werden, um den im Reich der

Mitte wachsendennationalen Aufruhr niederzuwerfen: diesen Fragen ift heute noch
keine Antwort zu sinden. Sicher ist nur, daß·die Zeit wohl für immer entschwunden
ist- daGoethe,nachdemer mitHumboldt über China geplaudert und die ,,Gedichtehun-
dert schönerFrauen«gelesen hatte, schreibenkonnte, »daßes sich,trotz allen Beschränk-

UUgen, in diesemsonderbar merkwürdigenReich noch immer leben, lieben und dichten
lasse-«Wir müssendiesesReichund die Stämme, die es bewohnen, kennen zu lernen

suchen.Das ist der europäischenDiplomatie, deren lustiges Leben in Peking sogräßlich
beendet scheint,offenbar nicht gelungen. Statt in das Rachegeheulder Leute einzu-
stimmen,die nichtdaran denken, ihr Leben zu wagen, am Redakteurtisch oder bei schäu-
mendem Bier aber den Ufurpator Tuan rädern und seine fanatisirten Banden pfählen,
müssenwir uns bemühen,in den BüchernkundigerMänner nützlicheWeisheit zu sin-
deU-die dasDunkel deszu wandeluden Weges ein Wenigvielleichtzu erhellen vermag.
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überfielendie Kameele und nahmen sie und schlugendie Knaben mit der

SchärfedesSchwertes; und ichbin allein entronnen, daßichDirs ansage.«
Da Der nochredete, kam Einer und sprach: »DeineSöhne und Töchteraßen
und tranken im Hause ihres Bruders, des Erstgeborenenzund siehe:da kam

ein großerWind von der Wüsteher und stießaus die vier Ecken des Hauses
und warf es auf die Knaben, daßsiestarben; und ich bin allein entronnen,
daßichDirs ansage.«Da stand Hiob auf und zerrißsein Kleid und raufte
seinHaupt und fiel auf die Erde und betete an. Und sprach: »Ich bin nacket

von meiner Mutter Leibe gekommen;nacket werde ich wieder dahinsahren.
Der Herr hats gegeben,der Herr hats genommen: der Name des Herrn sei
gelobt!« Das Buch Hiob I, 13—21.

Z

Wohin kam das letzteGefühl von Achtungvor sich selbst, wenn

Unsere Staatsmänner sogar, eine sonst sehr unbefangene Art Mensch
und Antichristen der That durch und durch, sichheute nochChristen nennen

und zum Abendmahl gehen? Ein Fürst an der Spitze seiner Regimenter,
prachtvoll als Ausdruck der Selbstsucht und SelbstüberhebungseinesVol-

kes . . . sichals Christen bekennend! Wen verneint denn das Christenthum?
Was heißtes »Welt«? Daß man Soldat, daßman Richter, daßman Pa-
triot ist; daßman sichwehrt; daßman auf seineEhre hält;daßman seinen
Vorthcil will; daßman stolzist . . . Friedrich Nietzsche:Der Antichrist.

?

Im dritten Jahrhundert vor der christlichenZeitrechnungwurdeeine

Mauer von fünfzehnhundertMeilenLängegebaut, um die chinesischeGrenze
gegen die EinfällederHunnenzu schützen;aberdiesesstaunenswürdigeWerk

hat nie zur Sicherheit eines unkriegerischenVolkesbeigetragen. . .Dschingis
Khans Waffen hatten die Horden der Wüsteunterworfen, die zwischender

chinesischenMauer und der Wolga ihre Zelte aufschlugen,und der mongo-

lischeKaiserwar der Herr vieler Millionen Nomaden undKriegergeworden,
dievor Ungeduldbrannten, sichauf die milden und reichenLänder des Südens

zu stürzen.Dschingis Khans Ahnen waren dem Kaiser von China zins-
pslichtiggewesen,er selbstdurch einen Titel der Ehre und Knechtschafternie-

drigt worden. Der Hof von Peking staunte, als der frühereVasall im Ton-

eines Herrschers den Tribut und Gehorsam forderte, den er sonstgeleistet
hatte, und den Sohn des Himmels wie den verächtlichstenMenschenzu be-

handeln wagte. Eine stolze Antwort verschleiertedie geheimeFurcht der

Chinesen;und ihre Besorgnissewurden bald durch das Erscheinenunzäh-
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liger Geschwadergerechtfertigt,die von allen Seiten das schwacheBollwerk

der GroßenMauer durchbrachen. Neunzig Städte wurden von den Mon-

golen erstürmt oder ausgehungert; und da Dschingis die kindlicheLiebe der

Chinesenkannte,deckte er seineVorhut mit ihren gefangenenEltern . . . Die

Belagerungvon Peking war lang und schwierig. Die Einwohner wurden

durchHunger gezwungen, ihreMitbürgerzuzehnten und zu verzehren.Die

Mongolengruben eine Mine bis mitten in die Stadt und der Brand dau-

erte Über dreißigTage. Gibbon: Geschichtedes römischenWeltteiches.
Z

Sag’, was könnt’ uns Mandarinen,
Statt zu herrschen,müd zu dienen,

Sag’, was könnt’ uns übrigbleiben,
Als in solchenFrühlingstagen
Uns des Nordens zu entschlagen
Und am Wasser und im Grünen

Fröhlichtrinken, geistigschreiben,

Schal’ auf Schale, Zug in Zügen?

Goethe: Chinesisch-DeutscheJahres- und Tageszeiten.

Z

Wenn wir erwägen,wie wesentliches ift, daß die Glaubensimpfung
im zarten Kindes-alter geschehe,so wird uns das Missionwesennicht mehr
blos als der Gipfel menschlicherZudringlichkeit,Arroganzund Jmpertinenz,
sondern auch als absurd erscheinen,so weit nämlich,als es sichnicht auf
Völker beschränkt,die noch im Zustande der Kindheit sind, wie etwaHotten-
totten, Kaffern, Südseeinsulaner·Nur die Kindheit, nicht das Mannes-

alter ist die Zeit, die Saat des Glaubens zu säen,zumal nicht, wo schonein

frühererwurzelt. Schopenhauer: Ueber Religion.

Z

Wäre dem AberglaubenGehörgeschenktworden,dann hättendieSieger
ihreGötter den Besiegten aufgezwungen, die alten Tempel niedergerissen
Und einen neuen Kult eingeführt. Rom handelteklüger:es unterwarf sich
selbstden Lehrender fremden Götter, schloßsie in sein Herzund verknüpfte

sichso, durchdas stärksteBand, das die Menschheitkennt, die besiegtenVöl-

kekschaftenWer Menschenbeherrschenwill, darf sie nicht vor sichherjagen,
sondern muß ihnen folgen.

Montesquieu: La politique des Romains dans Ia religion.

Z
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Wenn das Volk den Tod nicht mehr fürchtet:wie soll man es mit der

Furcht vor dem Tode schreckenund bändigenP Wenn das Volk den Tod

fürchtet,mag man, sooft es nöthigscheint,töten lassen. Es giebt einen Nicht-er
über Leben und Tod. Dem aber, der sichauf diesesRichters Platz setzenwill,
kann es leichtergehen·wieJenem,der ohneHandnerksübungeinen Baumzu

fällen unternimmt: er kann sichdie Hand verletzen . . . Das Volk leidet,
weil die Großenim Ueberflußschwelgen.Daher kommt das Leid des Volkes.

Das Volk wird unruhig, weil die Großen sichunsinnig geberden. Daher
kommt die Unruhe des Volkes. Das Volk fürchtetden Tod nicht, weil es

der Sklave des Lebens ist. Wer den Tod nicht fürchtet,steht sittlichhöher
als Der, dem das Leben über Alles lieb ist. Lao-Tse: Tan-Te·King.

I

China hat keine religiösenSchwärmer,nicht,weil dasVolkvernünftiger

ist als andere Erdenvölker,sondern, weil es nichts hat, wosüres schwärmen

könnte;es kann über das prosaisch-spießbürgerlicheLeben sür rein irdische

Zwecke«nicht hinaus. Der Chinesekümmert sichnicht eher um den Fremd-

ling, als bis Dieser die Axt an den Stamm seines Lebens selbst anlegt
und das Wesen des Staates anzugreifcn droht; dann freilichkann der Chi-
nese auch warm werden und heftigeVerfolgungen bedrohen die Jdeen, die

den Sicheren aus seiner Ruhe aufscheuchten.»Jeder Krieg,der Eroberungen
bezweckt,gilt dem Chinesen als Sünde. China ist durchund durchein bürger-

licher Staat; als größtesUnglückwird es betrachtet, wenn derSoldatmäch-

tiger wird als der Bürger. Die LiebezumeigenenVolk,heißtes im Schu-King,

mußstärkerseinals dasStrebennachMacht.EhinasKriege waren stetsnurAb-

wehr, nie"Angriff.Weder VolknochFürst freut sichdes Krieges. Erfindungen
und Künsteanderer Völker werden von den Chinesen nicht bewundert oder

nachgeahmt. Inden noch jetztgeltendenKriegsartikeln des Feldherrn Sema

wird vorgeschrieben:»Menschenlebendarf man nur aufs Spiel setzen,um

das Leben einer größerenMenschenzahlzu erhalten, den Einzelnennurschä-

digen, um der Gesammtheitzu nützen·Dem Kriegfehlt die rechtlicheGrund-

lage, wenn man nicht vorher alle friedlichenMittel zur Erlangung seines

Zweckeserschöpfthat, wenn jedeVermittlung hartnäckigzurückgewiesenwird,
wenn man aus Selbstsucht, Rache oder Ehrgeiz das blutige Spiel beginnt.
Ein Heermuß sich überall so betragen, daß die Bürger überzeugtsein

können,es trage nur zu ihrer Vertheidigung die Waffen. Der Ruhm oder

die Schmach des Volkes hängt von der Art ab, wie das Heer sichzeigt«. . .



Ehinesisch-DeutscheJahreszeiten. 101

Der Friede von Nanking vernichtetemit einem Schlage das hohe Ansehen
des Sohnes des Himmels. Der Kaiser war von den Barbaren besiegt, da-

mit aber auch seinUrtheil gesprochen:er kann nicht ferner des unbesieglichen
Himmels Vertreter sein. Denn es ward gesagt, daßnicht das Reich des

Herrscherswegen, sondern der Herrscherdes Reiches wegen daist. Der Himmel
zeigt als Vater feine Unzufriedenheit durch wunderbar gräßlicheNaturer-

scheinungen,durchDürre, Hungersnoth,Ueberschwemmung,Varbarenein-

fälle. Hat damit der Vater-bewiesen, daßer seinenSohn verworfen hat, so

ist das Volk berechtigt, sich gegen den Sohn des Himmels zu erhebenund

ihn vom Thron zu stürzen.Jhn kann das Volk, er nicht das Volk ent-

behren. Diese alte staatsrechtlicheAnschauung wurde nach dem Frieden von

Nankingwieder lebendig. Ueberall brachen Unruhen aus, von Demagogen
geleiteteVolkshaufenmißhandeltendie Mandarinen und erzwangen sichoft

Bewilligungder unsinnigsten Forderungen. Des Kaisers Nachgiebigkeit

beschwichtigteden Sturm nur für kurzeZeit. Das Volk hat sichin Em-

pörungerhoben und der Mandschu-Thron wankt.
«

Adolf Wuttke: Geschichtedes Heidenthums.

«-

I

Vielleichtist der Tag nicht mehr fern, wo der Europäerdie Erde von

einer ununterbrochenen Zone der schwarzen und gelben Rassen umgeben
sehen wird, die dann nicht mehr unterVormundschaft,nichtmehr zu schwach

zum Angrisfsein, sondern in ihren Gebieten den Handel monopolisirenund

den Jndustriemarkt der Europäer verengen werden. Chinesen und Inder
werden durch Schlachtschiffein den europäischenGewässernvertreten sein
und aufKongressen über Lebensfragen der EuropäerSitz und Stimme haben.
An diesemTage werden wir erwachenund uns von Völkern bedrängtfinden,
die wir für geboreneKnechtehielten und von denen wir glaubten, siemüßten
stets unserenWünschendienstbar bleiben. Pearsom National Lite.

Z

Das Auge der Bewohner des Weltostens gleichtnicht unserem. Der

Blick dieserLeute umfaßtimmer nur eine Seite der Sache, und wenn sie des

Glaubens voll sind, ist in ihrem Hirn für keinen vernünftigenHintergr-
dauken Raum und siegehen für ihren Wahn in den Tod. Man ist nie duld-

sam, wenn man sichganz im Recht und denAnderen ganz im Unrecht glaubt . ..

Die allszchroffeTrennung der Menschheitin Rassen ist nicht nur wissen-



schaftlichunhaltbar, da nur in wenigenLändern eine wirklichreine Rasse
lebt: siemußauch zu Bernichtungskriegenführen,zu zoologischenKriegen,
wie wir sieaus dem Reichder Nager und Fleischfresserkennen.

Ernest Renan: La råforme jntelleeisuelle et morale.

Z

Alle Triften, alle Stätten

Färbt mit ihren Knochenweiß;
WelchenRab’ und Fuchs verschmähten,
Gebet ihn den Fischenpreis;
Dämmt den Rhein mit ihren Leichen,
Laßt,gestäuftvon ihrem Bein,

Schäumendum die Pfalz ihn weichen
Und ihn dann die Grenzesein!
Eine Lustjagd,wie wenn Schützen

Aufder Spur dem Wolfe sitzen!

Schlagt ihn tot! Das Weltgericht
Fragt Euch nach den Gründen nicht!

Heinrich von Kleist: Germania an ihre Kinder-

S

Das Chinesenthumhat uns den Kampf aufgezwungenund durch die

pekingerBlutthaten die Form bezeichnet,in der er durchgeführtwerden muß.

Heutemußsichdie gesammteabendländischeCivilisation für die Rachestark
machen, die Chinesen als Kanibalen behandeln und Peking von Grund aus

zerstören.Falls die Mächte aus politischenGründen es für erforderlich
halten, sollten sie die Chinesenzwingen, auf den Trümmern ihrer alten die

neue Hauptstadt auszubauen, als eine nach den Grundsätzendes Abendlan-

des gedachtefreie Stadt. Heute handelt es sichum die letzteProbe auf die

Lebenskraftund Zukunft zweierKulturwelten. Aus dieserProbe muß,wenn

die Opfer auch nochso schwersind, das Abendland siegreichhervorgehen.
KöluischeZeitung vom sechzehntenJuli 1900.

Z

Währenddie chinesischeKanzlei sichin Erfurchtformelnerschöpft,er-

laubt das Herkommendem Kaiser von China nicht, selbstpomphaft von

seinerBedeutung zu reden. Er mußhöchstbescheidensprechen,sein geringes
Verdienst und die UnzulänglichkeitseinerLeistungenbetonen. Allmächtigist
nur die Tradition; und ein Kaiser gilt schonals einThrann, wenn er sichin
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der winzigstenEinzelheitvon dem bei den Vorfahren üblichenBrauch ent-

fernt . . . Um dreihundert Millionen Seelen umzubilden: dazu würden alle

Völker Europas zusammennicht genug Blut herzugebenhaben. Nur durch
die Erzeugung von Mischlingen kann die chinesischeCivilisation von den

Weißenbeseitigtwerden; und dabei wäre in der Praxis immer nochmit der

Schwierigkeitzu rechnen, die sichaus der ungeheuren Kopfzahl der ange-

häuftenVölker ergiebt. China scheintalso seineEinrichtungen nochauf un-

absehbareZeiten hinaus behalten zu sollen.
Gobineau: Die Ungleichheitder Menschenrassen.

?

Wie man mir erzählt,wird die Jdee des Glücks in China durch eine

Schüsselvoll gekochtenReis und einen geöffnetenMund wiedergegeben,die

der Regirung durch ein Vambusrohr und ein zweites Zeichen, das »inder

Luft schwingen«bedeutet. A. W. von Schlegel: Judische Bibliothek.

Z

Erwägtman, wie auch jetztnoch alle großenpolitischenVorgängesich
heimlichund verhülltaufdas Theater schleichen,wie sieerst langenachihrem

GeschehenihretiefenEinwirkungen zeigenund den Boden nachzitternlassen:

welcheBedeutung kann man da der Presse zugestehen,wie sie jetzt ist, mit

ihrem täglichenAufwand von Lunge, um zu schreien,zu übertäuben,zu er-

regen, zu erschrecken,—ist siemehr als der permanente blinde Lärm, der die

Ohren und Sinne nacheiner falschenRichtung ablenktP

Friedrich Nietzsche:Menschliches,Allzumenschliches.

F

Die Unglücksbotschaftaus Peking machte aus die Börse keinen be-

sonderenEindruck,weil man schonvorher von der Wahrheit der Katastrophe
überzeugtgewesenwar und das Ereignißin den Kursen escomptirt hatte.
Auchwurde darauf hingewiesen,daßderKrieg den Kohlenverbrauch steigern
werde. Ferner müssedie ungeheure Menge des zerstörtenund noch zu zer-
störendenMaterials ersetztwerden. Deshalb seinamentlich in »denHütten-
revieren die Stimmung bessergeworden. Allgemein wird angenommen,
daßdie chinesischenWirken belebend auf den Markt wirken müssen.

Börsenberichtvom siebenzehnten Juli 1900.

sä-
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Anthropologie

Mristotelesund Kant verstanden unter Anthropologie die Psychologie;in
H«'s der erstenHälfte des neunzehntenJahrhunderts bezeichneteman damit

häusigdie Anatomie und Physiologie des Menschen, zuweilenzmit Einschluß
der Psychologie. Erst seit der Mitte des scheidendenJahrhunderts ist Anthro-

pologie die Lehre vom Menschen als einem Naturwesen gleich den übrigen

Organismen der Erde und verwandt mit diesen, ist sie die Naturgeschichte
des Menschen.

Die Fortschritteder Naturwissenschaftenbegründetendie moderne Welt-

anschauung und, durch diese, als eine unerläßlicheVorstufe, hindurch eine

neue Wissenschaft,die echteAnthropologie
Der alte Begriff vom Menschen genügt uns heute nicht mehr. Er

ist entweder auf abstrakt moralischem Wege gewonnen
— nach der rührend

naiven Formel: So sollstDu beschaffensein, dann verdienstDu den Namen

Mensch! — oder er ist aus einer zu eng begrenztenWirklichkeitgeschöpft
und anerkennt nur die geschichtlicheMenschheit, weil diese unserem lieben

Selbst annäherndgleichkommt.
Die Anthropologiehat diese unwissenschaftlichenSchranken zerbrochen.

Ein kalter, aber gesunderWind bläst in unser künstlichesMenschheitgebäude;
der Weihrauchnebel,mit dem wir uns Jahrtausende lang umgaben, verzieht
sichauf Nimmerwiederkehr; und wir erkennen, daß wir im Grunde bisher
nicht viel klügerund besser waren als jene Eskimos Labradors oder jene
Naturwedda Ceylons, die sichfür die einzigenMenschenhielten, weil sienicht
über die Wildniß hinausblickten,die sie von der nächstenJägerhordetrennte.

Heute versteht man unter Anthropologiegewöhnlicheine Gruppe von

drei Fächern:die physischeAnthropologie,die Ethnologie und die prähistorische

Archäologie.So bildet sie einen neuen Sammelpunkt für bereits gewonnene

Kenntnisse oder, wenn man diese an ihrem Platz belassen will, eine moderne

Ergänzungder älteren Natur- und Geisteswissenschasten.
Durch die Anthropologie erscheint der Mensch unserer unmittelbaren

Anschauungund Erfahrung und der Mensch überhaupt in einem größeren

Zusammenhang als früher; er erscheintals ein Glied der gesammtenNatur;
und »Die Stelle des Menschen in der Natur« ist der Titel namhafter engli-
scherund französischeranthropologischerWerke.

Das Ziel der Anthropologieist: die körperlicheErscheinungdes Menschen
und die Formen seiner Kultur vorurtheillos zu studiren und auf die natür-

lichen Ursachen zurückzuführen.Zu diesem Zwecke unterwirst die physische
Anthropologieden Körper des Menschen,sein Werden, seinen Bau und seine
Funktionen, einer doppeltenvergleichendenBetrachtung; sie vergleichterstens
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die Menschheitals Ganzes mit der Thierwelt, zweitens, als Rassenlehre, die

großenGruppen der Menschheit unter einander-

Viele Thiergattungenübertreffen den Menschenin einzelnenFähigkeiten.
Fischeschwimmen,Vögel fliegen,Säugethieresind besserbekleidet, stärkerbe-

waffnet, geschickterim Laufen, Klettern und haben schärfereSinne; Bienen
und Ameisensind politischmusterhaft organisirt. Diese Vorzügewaren die

Ursachendes Totemismus, der gewisseThiere als höhereWesen, als Ahnen
des Menschenund- als Geber von Kulturgüternbehandelte. Daher stammen
itl jüngerenZeiten die thierischenAttribute der menschlichgedachtenGötter,
die Wappenthiereder Adelsgeschlechterund Nationen, die Falkenpoesieder

Montenegrinerund die Bärenindustrieder Fabrikanten und Kaufleute von

Bern. Das Wahre am Totemismus ist das höhereAlter, die frühereFertig-
keit und Abgeschlossenheitder Thierwelt gegenüberdem Menschen als dem

jüngstenKinde der Erde. Die Thiere waren einst ausschließlichdie Bewohner
Unseres Planeten; und wir wüßten nicht, wie wir uns die Existenz des

Menschenohne die Präexistenzund Koexistenzder Thiere vorstellen sollten-
Virchowhat zutreffend bemerkt, daß dem Totemismus eine dunkle Ahnung
des Darwinismus zu Grunde lag.

Aber alle Vorzügeder Thierwelt werden reichlich aufgewogendurch
die körperlicheund geistigeUeberlegenheitdes Menschen. Er fängt die Fische
aus dem Wasser, den Vogel aus der Luft, er überholtdie schnellstenund

bändigtdie stärkstenSäugethiereund beraubt sie allesammt ihres Schmuckes,
iklrerWaffen, ihrer Kleidung, ihres Fleisches und ihrer Knochen. Er hat
die schönevierbeinigeLokomotion aufgegeben;aber er baut sichMaschinen,
mit denen er flüchtigerdahineilt als das schnellsteWild. Selbst der Flug
ist ihm schon heute nicht mehr ganz versagt.

Dieser kulturellen Ueberlegenheitentsprichtdie anatomische.Alle modernen

Zoologenstellen den Menschen an die Spitze des Systems der Thierwelt,
aber dochin eine Klassemit den höchstorganisirtenSäugethieren,den menschen-
ähnlichmAffen. Jn ungerechterUeberhebungbestreitet ein namhafter Anthro-
Pologedie Zusammengehörigkeitdes Menschen und der Anthropoiden in der

Klasseder »Primaten«. Wenn er die Menschenals »Hirnwesen«von den

Thieren als Darmwesen unterscheidet, weil auch bei den höchstorganisirten
Thierender Kauapparat am Schädel,das »Na-nimm viscerale«, dieHirn-
kapfehdas »ein-nimm oerebrale«, überwiegt,so vergißter, daß der Kau-

aPparat beim Thiere nicht nur den Darmfunktionen vorarbeitet. Der thierische
KalmPparatversiehtzugleichdie Funktionen der Hände und der künstlichen

Werkzeugedes Menschenund muß hauptsächlichaus diesem Grunde mit
seinen Knochenund Muskeln über Gehäuseund Jnhalt des Hirnschädels
PkäpvnderirenWenn durchaus zwischenMensch und Thier eine ostentative

11
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Unterscheidunggewähltwerden soll, so wäre es richtiger, den Menschen als

»Werkzeugwesen«oder — Kunst im weitestenSinn genommen
— als ,,Kunst-

wesen«auszuzeichnen. Allein jede solche kapitale Unterscheidungerregt den

Verdacht rückfälligerTendenzen.
Jn gleichemSinn und Geist wie die Körperformendes Menschen

betrachtet die Anthropologie die menschlichenKulturformen. Hier bestehtihre

Aufgabedarin, auchdiese als Naturformen zu begreifen. Die Kluft zwischen

Mensch und Thier ist heute für das Auge auchbei den åsxvlwigIII-PG riesen-

groß; für den sinnenden Geist schließtsie sich, wenn er sichdie Entstehung
der Lawine aus dem ins Rollen gekommenenSchneekügelchenvorstellt. Zwar

ist dazu beinahe noch eben so viel Phantasie nöthigwie zu den Zeiten des

Lukrez; aber eine Vorbedingungist seitdem doch erfüllt worden. Wir haben
die Wege betreten, die uns in Raum und Zeit, durch die Ethnologie und

die Archäologie,zu den Anfängen der Kultur führen, zu den natürlichen

Grenzen der Menschheit, zum Beginn des Menschen als Werkzeug-und

Kunstwesens, wenn ich diesen Ausdruck hier einmal gebrauchendarf.
Die niedrigen Kulturformen geben den Schlüsselzum Verständnißder

höheren;in ihrer Einfachheit lehren sie uns die Menschheitin Kulturgruppen

-gliedern,so, wie die physischeAnthropologie sie in Rassen gliedert. Damit

tritt allmählichauch die höhereKultur, sie, die früher allein Kultur hieß,
in den LichtkreisnaturwissenschaftlichenVerständnisses.

Kultur ist Alles, was den Menschen vom Thier unterscheidet;sie ist
überall, wo wir Menschengestaltantreffen; ja, diese selbst ist ein Ergebniß
und Zeichen der Kultur, der Erhebung des Menschen über die Thierwelt.
Darum ist es oft schwer, die Grenzlinien zwischenphysischerund psychischer
Anthropologie zu bestimmen,und die Ursachender Erscheinungenliegen nicht
immer ausschließlichin dem einen oder dem anderen Gebiet.

Kultur unterscheidetalso nicht den höhergebildeten vom minder ge-

bildeten Menschen — denn auch Dieser hat seine Kultur —, sondern nur

von höhererund niedrigererKultur kann die Rede sein. Es ist klar, daß
im Allgemeinendie »höhere«Kultur als die komplizirtere,feinere, auf einer

größerenAnzahl -von Voraussetzungenberuhende, die jüngere,daß dagegen
die »niedrigere«Kultur die ältere sein wird. Allein schon ein Blick in das

nächsteDorf und dann in eins unserer großstädtischenMuseen orientalischer
und griechisch-römischerAlterthümerlehrt, daß jene chronologischeUnter-

scheidung der Wirklichkeitdoch nur ungefährentspricht. Hohe Kultur ist

leicht vergänglich,niedrige schwer zerstörbar.Alle Kulturphasen der ein-

facherenVorzeit umgeben uns und leben um uns noch heute in Ueberresten
oder in vollsterDaseinskraft; und Vieles, was den Stolz unseres Geschlechtes
ausmacht, ist in der Wirklichkeitdahingesunkenund fristet sein Dasein allein

in der Wissenschaft.
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NiedrigeKultur ist auch nicht nur ein Weg zur höherenKultur und

die höhereKultur ist kein Ziel der Menschheit. Die Menschheit hat kein

anderes Ziel als die jeweiligeGegenwart und deren nächsteZukunft. Es

ist so leicht, aber auch so seicht, optimistisch in unserer eigenenZeit oder

pessimistischin irgend einer liebevoll ausgeschmücktenPeriode der Vergangen-
heit das beabsichtigteZiel des menschlichenKulturganges zu erblicken. Eben

so wenig liegt es in einer fernen Zukunft. Die teleologischeSeherkunst
träumt und alle Zeichen trügen.

Die Anthropologiemacht auf solcheWeise den Menschenmit sichselbst
bekannt. Sie ist es, die die reife Frucht vom Baume ererbter Wahnvor-
stellungenlöst. Der Mensch soll durch anthropologischeEinsichtengleichsam
aus seiner alten Natur heraustreten, darüber hinauswachsenund eine Stellung
über sich selbsteinnehmen. Die Lehren,die die Anthropologie— nicht aus zer-

splitterten historischenReminiszenzen,sondern —- aus dem ganzen, sichgleich-
bleibenden Wesen der Menschheitschöpft,schneidenscharfund tief ein in alle

Unsere Ueberzeugungen. Die wahre Anthropologieist eine Wissenschaftvom

täglichenLeben ; und vielleichtist Das der Grund, weshalb man ihr von

Staats wegen so zögerndRaum unter den übrigengelehrtenFächerngewährt
hat— Ehren ängstlicheStaatslenker die theoretischenWissenschaftendoch um

fv mehr, je entfernter sie vom praktischenLeben sind. Auf der zu Lindau

in Bayern abgehaltenen ,,Dritten Gemeinsamen Versammlung der Deut-

schenund der Wiener AnthropologifchenGesellschaft«erörterte ein Vortrag
des Professors Waldeyer das Verhältnißder Universitätenzum anthropologi-
schenUnterricht. Das selbeThema wird seit einiger Zeit besonders auch in

Amerika fleißigventilirt. Ueberall ist man überzeugt,daß der anthropologische
Unterrichtan den Hochschulennicht fehlen dürfe; nur über das Wie gehen
die Ansichtenauseinander. Waldeyer unterzog sich der Mühe, nachzuweisen,
was wir an Anfängen oder KeimformensolchenUnterrichtesbereits besitzen;
und wie immer, wenn ein gewissenhafterMann ein Material sorgfältigzu-

sammenstellt,gewann das Vorhandene den AnscheingrößererBedeutung, als

es in Wirklichkeitbesitzenmag. Dagegen sprach sichVirchowin seinemVor-

trage über »Meinungenund Thatsachen in der Anthropologie«dahin aus,

daßfür die Wissenschaften,namentlich für die Anthropologie,währendbisher
nur ,,Meinungen«geherrschthätten, jetzt erst das Reich der »Thatsachen«

anbrechen soll. Diese Unterscheidungeines der größtenlebenden Gelehrten
war merkwürdiggenug. VerträgenMeinungen und Thatsachenüberhaupt
eine solcheAntithese? Meinungen sindveränderlich,Thatsachenunveränderlich;
falscheMeinungen können durch bessereersetzt, aber nie können Meinungen
VVU Thatsachenabgelöstwerden. Jmmer wird neben der Thatsachedie Mei-

UUUg stehen; im offenen Widerspruchmit den Thatsachen wird freilich keine

n-
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Meinung Stand halten, aber auch keiner Thatsache wird es vergönnt sein,
alles Meinen aus der Welt zu schaffen.

Den »unglücklichenMeinungen« legt es Virchow zur Last, daß es

heute an Schule machendenAnthropologen fehle. Die einzige Ausnahme

sieht er in München,wo Johannes Ranke als OrdentlicherProfessor in diesem

Fachewirkt. Jhn nennt er einen »weißenRaben, der nochsehr wenigegleich-
werthige Konkurrenten habe.« Wir erblicken den Grund davon einfach in

der staatlichenBehandlung dieser Dinge, die an einer Stelle gewährt,was

sie an anderen hartnäckigversagt.
Jch möchteeine Thatsache konstatiren. Der Vorstand der Deutschen

AnthropologifchenGesellschaftbesteht,abgesehenvon dem ehrenhalber aufge-
nommenen Präsidentender Wiener AnthropologifchenGesellschaftund dem

Kafsirer, aus drei Vertretern der physischenAnthropologie: den Professoren

Waldeyer,Virchowund Ranke. Die Ethnologieund die prähistorischeArchäologie

sind nicht vertreten. Gewiß sind die drei Genannten warme Freunde der

beiden anderen Richtungen, ja, siehaben ihnen zum Theil selbstgroßeDienste

geleistet;aber wenn sie von Anthropologiesprechen,denken sie natürlichdoch
in ersterLinie an physischeAnthropologie. Nur in diesemSinne ist Virchows

Erwartung berechtigt,»daßRanke eine größereAnzahl von Adepten heran-

ziehenund daß das neue Jahrhundert reich an solchenSchülern seinmöge.«

Professor Ranke dürftees selbst ablehnen, Spezialisten auf dem Gebiete der

Völkerkunde und der prähistorischenArchäologieheranzubilden.
Spezialisien sind es aber, die die Anthropologie braucht und die sie

auch heute schon, nachdemdie KinderjahredieserWissenschaftüberstandensind,

ausschließlichbesitzt,freilichnoch nicht in genügenderZahl. Spezialistensind

es, von denen allein erwartet werden kann, daß sie an die Stelle veralteter

unzulänglicherMeinungen neue, bessermit den Thatsachenharmonirendesetzen.

Virchowwar im Recht, als er betonte, daß ein großerTheil der von Waldeyer
aufgezähltenanthropologischenLehrer »eigentlichnichts bedeuten.« Aber der

Grund ist nicht der, daß siekeine Universal:Anthropologensind, sondern, daß

sie eigentlichandere, nicht anthropologischeFächerbeherrschen,wie Geologie,
Geographie,Sprachvergleichung,Medizin u. s. w., und nur nebenher, dem

Bedürfnißentsprechend,auch anthropologischeKollegien lesen. Auch fehlen

ihnen die erforderlichenJnstitute, Apparate und Lehrmittel. Wie es sich
damit verhält und daß es eine Anthropologie, aber keine Anthropologen,
sondern nur Spezialisten anthropologischerFächergiebt und geben kann, habe

ich vor Jahren in einem Aufsatz »Ein Wort über prähistorischeArchäologie«

(Globus LXVIIl Nummer 2l) eingehendauseinandergesetzt
Daß wir wohl eine Anthropologie,aber keine Anthropologenim Sinn

Virchows haben sollen, mag Manchem paradox klingen. Aber wo ist denn
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zum Beispiel der Historiker, der römischeEpigraphikund Geschichtedes neun-

zehntenJahrhunderts mit gleicherBerechtigungan einer Universitätvortragen
dürfte? Es giebt eben nocheine Geschichtforschung,aber keine Universalhistoriker
mehr; und wir sollten uns vielmehr freuen, daß wir von der Anthropologie
Aehnlichesaussagen können.

Man lasse also ruhig die Anthropologie sich spezialiftischentwickeln,
wozu überall Ansätzevorhanden sind. Auch die staatlichenOrgane werden

sicheher dazu bereit finden lassenals zur Errichtunggroßerund dochimmer

nur einseitig wirkender »anthropologischer«Lehrkanzeln. Die Töchter der

Anthropologie,wie ich die anthropologischenSpezialfächernennen möchte,
werden in geschwisterlicherBerührungbleiben und ihrer Mutter nicht ver-

gessen. Sie werden fortfahren, anthropologischenGeist zu erzeugen und zu
verbreiten unter den eigenenSchülern und unter den Jüngern der stofflich
verwandten Disziplinen —: zu ihrem Heil und zum Heile der Menschheit.

Wien. Professor Dr. Moritz Hoernes.

W

Meine vier Gespenster.

Mitunterweicht, in bangen Nächten,der Alb nicht von meiner Brust. Dann-

« « stöhneich schwer und liege röchelndwie verzaubert unter dem Anblick
einer vielköpfigenGorgo und träume von meinen vier Wirthschafterinnen . . .

Eigentlich waren es ja sechs; aber nur an die vier letzten, die ich die

dramatischbewegten nennen will, verfolgt mich die Pein des Gedankens-. Die

fünftewar meine lyrischeWirthfchafterin, eine bloße Sehnsucht, ein fernes, un-

erreichtes Idol; die sechstewar meine epische. Episch wird dieZeit genannt, wenn

PjeVölker noch ohne viel Nachdenken hinleben und sich über Willensfreiheit und

cihtllicheSachen keine grauen Haare wachsen lassen. Es war auch mir die glück-
lichsteZeit; ich werde sie nie vergessen-

Die ,,Epische«hießFrau Liebermeier und ich gerieth ganz zufällig an sie,
weil ihr Mann, ein Schuster von Abkunft und Ueberzeugung, der Portier meines

Hauer war. Sie fing an, mir Thee zu machen, und es dauerte nicht lange, so
bemutterte sie mich mit der rührendftenSorgfalt. So gegen Ende des Quartals

etwa, Nachdemsieeine Zeit lang meiner wachsendenUnruhe mit schlauemSchmunzeln
zugesehenhatte, wer hätte gleichihr zu fragen verstanden: »Na, Herr Doktor? . .

Was haben Sie denn auf Jhr Herzchen?« Sie war ein Finanztalent ersten
Ranges und wußte für Alles Rath, für mich wie für ihren Mann, auf dessen
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Znneigung sie außerordentlichenWerth legte. »Aber Iustofl« konnte man sie

täglichflöten hören, »so jeh doch! . . Na so je—e—«ehdoch!«. . darauf etwas

kürzer: »Oller Affe!«
Sieben Jahre hatte dieser schöneZustand gedauert; dann sing es auch bei

Frau Liebermeier ganz leise an. Ich hatte, da ich an der Seekante in einem

rauhen Klima aufgewachsen und an fette Kost gewöhntwar, eines Tages mich er-

kundigt: »Kann ich jeden vierten Tag ein halbes Pfund frifcheTischbutter haben?«
»Warum denn nich?«gab Frau Liebermeier lachend zur Antwort.

»Es läßt sich also machen?«
»Na jewiß. Immer feste.« .

Ich weiß nicht, woher es kam: ein finsterer Argwohn beschlichmich.
Ernst, fast traurig ergriff ich die Hand der Treuen und mit einem bittenden

Blick, in den ich Alles hineinzulegen versuchte, was an Schonung, an Zartge-

fühl, an Verständniß für die weibliche Natur in mir lebte, rief ich aus:

»Frau Liebermeieri Läßt es sich auch wirklich und wahrhaftig machen?«
»Aber Herr Dokterchenl Na natierlich! M. w.l«

Ich beruhigte mich. Ich bekam auch frische Tischbutter, vom »Bimmel-

Bolle«; aber es vergingen keine vierzehn Tage, so war kein Zweifel mehr möglich:
die Sache funktionirte nicht! Ich hörte den Buttermann bimmeln am Montag;
aber am Donnerstag schon wieder. Das ging in meinen Kopf nicht hinein. Ich
kämpfte einen schwerenKampf mit mir; es war ja die brave, die gute Frau

Liebermeier, meine Epische. Aber als Mann und Pedant konnte ich vom Ge-

danken der Disziplin nicht loskommen. Eines schönenDonnerstags, als die

Butter auf meinen Frühstückstischkam, äußerte ich leichthin:
»Es hat sich also doch nicht machen lassen!«
Alles Blut drängte sich mir zum Herzen; das Gefühl, eine bodenlose

Schlechtigkeit zu begehen, war da. Wahrscheinlichwarnte mich meine bessere
Natur noch im letzten Augenblick. Aber ichließ mir nichts merken und biß heftig
in mein Butterbrot.

»Nichmachen lassen? Was nich?«fragte Frau Liebermeier naiv.

»Na. Das mit der Butter.«

»Taugt se nifcht?«
»Im Gegentheil. Ich kriege sie blos zu oft.«

»Der Herr Dokter kriegt se janz richtig jeden vierten Dag.«

»Nee,Frau Liebermeier. Einmal den vierten und einmal den dritten Tag.«

,,Nee, jeden vierten Dag.«

»Dochnicht.«

»Doch,Herr Dokterchen. Rechen Se mal: letztenDonnerstag haben Se

doch Butter gekriegt?«

»Ja-«
»Donnerftag,Freitag, Sonnabend, Sonntag: Das sind doch vier Dage.«

»Freilich.«
»Na, un Montag, Dienstag, Mittwoch, Donnerstag sin doch ooch viere-

Stimmt uf’n Haar.«

Ich wollte nicht klein beigeben; Frau Liebermeier ftand lange. Sie zählte
an den Knöcheln,sie zählte an den Fingerspitzen, sie stemmte ihren rechtenZeige-
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finger, die Handflächenach oben gekehrt, tief in die Wange, wie sie es als neckt-

fchesLandmädchengewohnt gewesen war, sie rechnete und rechnete, und wenn sie
die Suche auch nicht einsah, so sollt ich doch meinen Willen bekommen. Sie

war nicht ohne Seelengröße.
Ich athmete auf; eine leichte Berstimmung blieb zwar zurück,doch die-,

große Kraftprobe schienmir gelungen·

Zwei Wochen genügten, mich zu belehren, wie sehr ich mich hierin ge-

täuschthatte. Zwar, der Butternapf blieb jetzt immer vier Tage auf meinem

Tische stehen, bis er erneuert wurde, — doch ,,Bimmel-Bolle« kam nach wie

vor Montag und Donnerstag.
Enttäuschungund Mißtrauen fraßen sich in meine Leber und färbten das

Weiße meines Auges gelb. Wenn auch wiederum mein guter Genius mir zu-

raunen wollte: »Thus nicht! . .. Du bringst Dich vollends in des Teufels

Küche!« — ich konnte es nicht lassen. Als am zweiten Donnerstag statt der

eben abgelieferten, leckeren, zuckersüßenDelikatesse der alte Rest dastand, sah ich
nicht ein, weshalb ich für mein gutes Geld darben sollte, ging an den Eisschrank,
hob das frische Stück heraus und trug es triumphirend auf meinen Tisch.

Ich sehe es heute deutlicher als je: ich durfte Das nicht thun, ich durfte
es ums Leben nicht. Keine richtigeFrau wird mir verzeihen; es war eine Sünde

wider den heiligen frauenzimmerlichen Geist, was ich da beging; die Sünde, die

nicht vergeben werden kann. Ein ungefchulter Mann wird es ja nie begreifen,
was ich eigentlichangestellt hatte. Aber für diese Novizen schreibe ich nicht.
Ich schreibe für Geprüfte und Eingeweihte; und die werden mir beistimmen·

Es folgten Tage dumpfer Spannung. Alle Herzlichkeitwar geschwunden
und das alte schöneVerhältnißwürde wohl bald gänzlichin die Brüche gegangen

fein, wenn nicht ein Ereigniß eingetreten wäre, das der Sache mit einem Schlag
eine andere Wendung gab: Wir sollten uns plötzlichtrennen.

Den ganzen Jammer, den das »Fort von der Hauptstadt!«in sichschließt,
mag man in den Tristien des Ovid nachlesen;mir gewann er das Herz meiner Epi-
schenin einem Maße zurück,das ichnie für möglichgehalten hatte, in einem Maß,

durchdas es verschuldetward, daß ich auch eine lyrischeWirthschafterinaufzuzählen
habe, Anna, sie, die Unvergleichliche, den Traum meiner Junggesellen-Seele

Jch hatte sie schon ein paar Jahre lang beobachtet: sie verwaltete in

tadellofer Weise einen verbummelten Feldmesser, der zur Literatur übergegangen
war und für ein Käseblättchendritten Ranges im hintersten Zimmer der Redaktion

»dieWeltlage«machte. Er war an sich ein bedeutender Mensch.«Niemals wieder

Habeich Jemanden in solcher zufriedenen Würde, mit durchgedrücktemKreuz,
lenen Zierrath vor sich hertragen gesehen, für dessen Wachsthum wir deutschen
Männer so große Ausgaben machen. Oft durfte ich ihn belauschen, da im

Erdgeschoßunseres Hauses eine Weißbierschänkewar, die von mir an heißen,
Von ihm an allen Tagen besuchtwurde· Wenn er einen Bittern »abbiß«,schritt
er jedesmal persönlichzum Schänktisch.,,Dat is ja uf keene Kuhhaut zu schreiben«,

Pflegteer auszuruer, ,,wat die verfluchten Kellner unterwegs vajießen!«Anna

Ifdochsammelte ihn um drei oder vier Uhr morgens von der Treppe auf, wenn

dle Bürde des Daseins ihn niedergedrückthatte, und sorgte für sein sterbliches
Theil mit einer solchenMilde der Auffassung, einem so liebenswürdigen,humor-
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vollen Verständniß für männlicheSchwachheit, daß ich eine grenzenlose Hoch-
achtung für sie faßte. Als daher in einer Nacht der Ordner des Weltalls ihren
Anstrengungen, ihn hoch zu lupfen, einen fanatischen Widerstand entgegensetzte,
weil ihn nämlich in Folge einer zu heftigen Sitzung der Schlag getroffen hatte,
stand es sofort bei mir fest, mein kümmerlichesDasein-in der Provinz dadurch
zu versüßen,daß Anna mich bestrickte, beflickteund bekochte.

Dieses ahnen und sofort einen Feldzugsplan entwerfen, war bei Frau
Liebermeier das Werk weniger Sekunden. Denn nur zu sehr war jene weibliche
Tugend in ihr ausgebildet, die den höchstenWerth auf Dinge legt, die eine Andere

kriegen soll. Sie selbst wollte mit mir ziehen und erwog schnellden Plan einer

Scheidung von ihrem gehorsamen Gatten; das flötende: ,,Justof, so jeh doch!«
erstarb auf ihren Lippen, tötlicherStreit schallte täglich aus der Küchezu mir

herüberund es dauerte nicht lange, so hatte sie ihren wackeren Schuster, einen

gutartigen, nur etwas jähzornigenMann, durch erheuchelte Eifersucht auf die

Lina vom dritten Stock so fuchsteufelswild gemacht, daß der Aermste nicht aus

noch ein wußte. Eines Vormittags, als beide Parteien ihm die Hölle mit ver-

einten Kräften heißmachten,lud er mit rothem Kopf unter fürchterlichenSchwüren
eine alte kuchenreuterSattelpistole, die er irgendwo einmal auf einer Auktion

für zehn Reichspfennige erstanden hatte, mit Pulver und Blei und verließ seine
Weiber mit der-Drohung, daß sie ihn lebend nicht wiedersehen sollten.

Frau Liebermeier versuchte,zu kichern, aber als der Schuster den ganzen

Tag sich nicht blicken ließ, merkte ich wohl, daß ihr die Sache höchstunheimlich
wurde, und richtig: abends brachten sie ihn an· Ein Strumpfwirker und ein

Lohndiener aus dem Rauchklub ,,Urania«, dessenZierde auch Herr Liebermeier

war, trugen ihn; bis zur Thür hatte ein Schutzmann ihn begleitet. Aus seiner
Rocktascheguckte die dicke Pistole, die er nach vollbrachter That sorgsam dort

geborgen haben mochte.Mir fiel das alte Studentenlied von der Prager Schlachtein:
»Zur Noth, zur Noth, zur schweren Kriegesnothl
Schwerin, der lag besoffen tot.«

Was half Alles? Der eheliche Friede mußte wiederhergestellt werden-

Nach Aufgebot meiner ganzen Diplomatie gelang es mir, die Hände beider Gatten

in einander zu legen. Doch den Preis dieses Segenswerkes — blutenden Herzens
schreibe ich es nieder — bildete mein Verzicht auf Anna.

So verlassen und verwaist ward ich ins Philisterland hinausgestoßenund

sollte in einer seiner schlimmstenGarnifonen kasemattirt werden. Angesichts der

tötlichenGefahr, die ich wohl durchschaute, rief ich all meine Kräfte der Selbst-
entäußerungzusammen und gab nach kurzem Ueberblick über die Sachlage einem

Vertrauensmann den Auftrag, mir an Ort und Stelle eine zwar gut beleumdete,
doch,,möglichsthäßliche«Haushälterin zu besorgen. Jch dachte, die bösenMäuler

ohne Weiteres zu stopfen; ich hatte Hamlets tiefsinniges Wort vergessen:
,,. . . . . Laßt uns erkennen,
Daß Unbesonnenheit uns manchmal dient,
Wenn tiefe Plane scheitern.«

Frau Wurmstich, meine erste Dramatische, war eine Wittib, von der ich
ohne Weiteres annahm, daß sie über das Mannesalter hinaus sei. Ihre Stirn

schmückteein leuchtendes Brandmal, das auch meine ärztlicheKunst nicht zu be-
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seitigen, sondern nur durch eine schwarze Kompresse zu verdecken wußte. Sie

selbst begriff nicht, woher sie es hätte; sie war immer so gesund gewesen; kurz-
sie gehörte zu jenen Ausgezeichneten, die zwar nicht sauber, dafür aber um so
zungenfertiger sind. Jhre Grundsätze— Das hatte ichbald weg

— waren erstklassig.
»Deine Butter sei meine Butter« und »Dein Papierkorb sei mein Papierkorb«
standen obenan. Sie las sorgfältig alle meine Postkarten, bevor sie sie mir ab-

lieferte, die Briefe nachher, und gab auf jede Weise zu verstehen, daß weibliches
Vertrauen mir nicht fehlen würde, wenn ich eine Aussprache nur suchenwollte.

Sehr schelmischwar sie in ihren kleinen Einfällen. Mit besonderer Vorliebe be-

nutzte sie die weißeTafel, die ich bei Abwesenheit von der Wohnung über mein

Doktorschildhing, für ihre eigenen Angelegenheiten, so daß meine staunenden
Kranken eines Nachmittags lasen: »Ich bin in der Waschküche.Dr. Robert

Hessen,prakt. Arzt«. Das Uebelste von Allem aber war ihre Tochter.
Jch hatte diese Göhre zuerst gar nicht beachtet, als sie plötzlichbei der

guten Speisekamtner, die ich hielt, üppig zu wachsen anfing und eine Patientin
mit der wohlwollendstenZartheit, die in kleinen Städten gedeiht, mich durch die

Bemerkungzu erfreuen suchte: »Ah, der Herr Dokter hat sich mal ganz was

Jnnges ins Haus genommen?« Jch erschrak,versuchte,zu kündigen,und bewies
die jämmerlicheFeigheit, mich durch die Thränen der Frau Wurmstich und durch
ihre Lamentationen von ruinirtem Dasein zur Verlängerung des Kontraktes über
den Winter hinaus bewegen zu lassen.

Selten in meinem Leben habe ich eine Schwäche so schwer zu bereuen

gehabt. Das nächst der Küche gelegene Hinterzimmer, worin ich das Pärchen
Untergebrachthatte, nahm nach kurzer Frist in Bezug auf Reinlichkeit die Ber-

fUssUngeines Fuchsbaues an, so daß selbst der Ther, der mir von dorther gebracht
Purdh nicht munden wollte. Aber währendFrau Wurmstich sichmehr und mehr
M allerlei fremden Künsten ausbildete, zum Beispiel: alte Kohlstrünkemit dem
Messerzu spalten, die dadurch gewonnenen Balken in eine entfernte Aehnlichkeit
mit teltower Rüben hineinzuschnitzen,dieses Falsifikat mit einer braunen Pfeffer-
kWen-Auflösungzu bethauen — wodurch sie mein Auge zu täuschenhoffte, doch
meine Kinnbacken unmöglichtäuschenkonnte —, um schließlicheine stetig wachsende
Rechnungfür ,,Konserven-Gemüse«auslaufen zu lassen, begann Miranda, das

Nesthäkchemmich gar zum Ziel ihrer Wünsche zu erheben. So wahr Gott mir
helfe-"ich war nicht schuld daran, sondern der Schneider, der mir einen grauen

Hohenzollernmantelmit einem kurz geschorenenBärenpelzkragenbesetzte. Seit
dlespmTage hielten mich viele Phantasten für reich; der Kleinen verging der

Athemywenn sie zu mir ins Zimmer kam, sie traktirte michmit fragenden, vor-

WnrfsvollenBlicken; und was am Unerträglichstenwurde: sie nannte mich nicht,
WIS andere gebildete Menschen, ,,Dokter«, sondern mit einer feierlichenKadenz:
»Herr Dok-Thor««

Wenn man schon thörichtist, braucht man sichs dochnicht in dieser Weise
VV»Uden jüngstenSemestern vorhalten zu lassen. Eines Vormittags ward es

UJEzu viel: ich setzte die Bagage an die Luft; und selbst die großenUnkosten,
dle mir eine Liquidation der Frau Wurmstich für Kostgeld und Miethe wegen
zu früherKündigungverursachte, reute mich nicht. Miranda, in einem Laden
nach den Ursachendes Bruches gefragt, hatte, wie ich bald erfuhr, ihre Meinung
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dahin geäußert: es sei so nicht weiter gegangen; die ganze Stadt sei ja voll

davon gewesen, der Herr Dok-Thor wolle »die Mama heirathen.«
Drei Tage wehmüthigerWonnen und holder Erinnerung an einst ge-

no sene Freiheit, richtigeJunggesellentage, durfte ich genießen. Jch aß im Hotel
und hatte Niemanden über mir. Doch die Praxis erforderte, daß Jemand auf
die Klingel Acht gebe, und geduldig beugte ich von Neuem den Nacken ins Joch.

Jch hatte meine Angelegenheit vertrauensvoll in die Hände der braven

Gesindevermietherin Frau Kuddel gelegt, wartete auf ihren Bescheid wie auf die

Ziehung einer Lotterie und erfuhr zuletzt, daß ich einen Haupttreffer gemacht
habe. So entstand Minna, meine zweite Dramatische.

Sie war schlank von Statur und hatte etwas außerordentlichStolzes
und Distinguirtes an sich, dessen Ursache sich freilich begreifen ließ. Von der

Besatzung der Stadt nämlich,die aus einem Major, seinem Adjutanten und ein

paar uniformirten Schreibern bestand, war ihr das seltene Loos zu Theil ge-

worden, einen Unteroffizier ihr Eigen zu nennen. Schon hatte ich sie, ohne die

verhängnißvollenBeziehungen zu ahnen, die michmit ihr verknüpfensollten, auf
erhöhtemBürgersteig einherwallen gesehen, währendjenseits der Gosse ihr An-

beter, gleich einem rechten gentleman in waitjng, ehrfürchtigin Haltung und

Geberden, sie begleitete und durch kräftigenDruck auf den Knauf eines Faschinen-
messers diesem die Form zu geben suchte, die einem Schleppsäbelam Nächsten
kam· Kaum hatte Minna ihr Quartier bei mir bezogen und die Pflichten der

Häuslichkeitübernommen,da bemerkte ich, wie draußen in der Dämmerung der

struppige Krieger aus- und abpatrouillirte. Hier galt es Gewißheit. Ich blies

meine Lampe aus, so daß man mich von außen nicht mehr beobachten konnte

und womöglichfür eingeschlafenhielt. Jm selben Augenblickmußte wohl Hero
jenseits des langen Thorweges am Küchenfensterdes Hofes die Fackel heraus-
gesteckthaben: denn plötzlichschürzteder Soldat seinen langen Mantel und schritt
auf Zehen, um so- wenig Geräuschwie möglichzu machen, durch den Thorweg
dem Hafen der Liebe zu.

Ein Anderer würde vielleichtüber diese Dreistigkeit außer sichgerathen sein;

ich empfand nur eine unsäglicheErleichterung· »Gott sei Lob! Sie hat ihr
Theill« frohlockte es in mir. Geduldig wartete ich, bis die Schritte des Kriegs-
mannes, diesmal polternd und ungenirt, im Thorweg wieder zu hören waren;

dann zog ich die Klingel. Minna schwebte herein, unbefangen, arglos.
,,Minna«, sagte ich mit einer munteren Handbewegung, »ich für meine

Person habe nichts dagegen.«
Sie schoßunter langen Wimpern hervor einen schnellenBlick nach mir,

senkte ein Wenig ihr Haupt und strich an ihrer Schürze.
»Nur vergessenSie nicht«-,fuhr ich fort, »daß über uns nocheine Partei

wohnt. Es darf nichts Auffälliges geschehen, es darf keinen Skandal geben.
Also seien Sie vorsichtig und halten Sie sich in Ihren Grenzen-«

Erröthendmachte die Schöne Kehrt und strebte zur Thür hinaus. Die

Sache muß ihr sehr fremdartig vorgekommen sein; ihr Antlitz verrieth fortan ein

wunderliches Gemisch von Seelenregungen: Güte, Neugier, zuletzt eine Spur
von Spott. Das Alles war. mir gleich. Sie kochtevorzüglich:niemals waren

meine Braten schmackhaftergewesen, niemals größer; nur schmolzensie leider
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dahin wie der Schnee im März: der Kanonensohn fraß erbarmunglos meine kakte

Küchenieder. Wenn Minna ein KasselerRippespeer oder eine saftige Kalbskeule

im Betrage von fünf bis sechs Pfund von meiner Junggesellentafel forttrug,
hätte ich immer im Trennungschmerz die Arme ausstrecken und das schöneLied

anstimmen mögen: »Wer weiß, ob wir uns wiedersehn?«Und dieses Wieder-

sehen, wenn es überhaupt jemals stattfand, war kurz und peinlich.
Da, währendMinnas Blick mich immer erstaunter musterte, lieferte ich

zum ersten Mal in meinem Leben mit voller Absicht den Beweis, daß auch mein

Dulderherzeinen Tropfen Drachenblut bewahre, und schlug zwei Fliegen mit

einer Klappe. Durch plötzlichenUebergang zu rein vegetarischerKost suchte ich
Das- was man im Mittelalter den »Teufel« nannte, in mir niederzuhalten. Und

meine Unabhängigkeitvon jeder Versuchung sicher stellend, schnitt ich dem uner-

fättlichenSoldaten zugleich seine Zufuhr ab.

Minna, mit seltsam zuckendenMundwinkeln, studirte Lahmanns Kochbuch
und bedeckte meinen Tisch mit allerhand Gemüsen; aber ihr Herz erkältete sichwi-

der mich; sie gab Symptome unzweideutiger Nichtachtungund bald wagte sie das

AeUßerste. . . Eines Abends, sehr müde von einer Fahrt über Land und dem

Herumlaufenin fernen Quartieren, hatte ich michniedergelegt und war eben ein-

geschlafen,als heftig an der Nachtklingel gerissen wurde. Jeder Sterbliche möge
seinem Schicksaldanken, wenn er mit diesem Marterinstrument niemals Bekannt-

schaftgemachthat. Man fährt aus dem ersten Schlummer auf, liegt mit Herz-

kiopfenärgerlichda, berechnet die weiteste Entfernung, zu der man auf nächt-

ltlchenWegen, natürlichohne Entgelt, verschleppt werden kann, und wartet auf
die Entwickelungdes Kommenden. Es dauerte nicht lange, so vernahm ich
Minnas Schritt, hörte sie die Korridorthür öffnen, hörte sie im Thorweg und

dann mit einem schwerenSchlüssel das Thor ausschließen.Ein paar Worte

sielenz Doppeltritte kehrten zurückund verhallten im Wartezimmer, die Thiir
klappteins Schloß; darauf tiefe Stille.

»Warum meldet sie denn nicht, wer da ist?« begann ich mich zu fragen,
stund in hellem Verdruß auf, zog mich flüchtig an, nahm ein Licht, eilte zum

Wartezimrney— und fand es leer. Der zärtlicheKrieger hatte meine Nacht-
TUhefreudig geopfert, um seinem Schätzchennoch Etwas zuflüstern zu können!

Jch legte mich wieder hin, und statt durch eine Aussprache in flagranti meinen

Aergeknoch zu vermehren, suchte ich lieber von Neuem einzuschlafen.
Am nächstenMorgen, vor dem Frühstück,stellte ich mich in Position ans

Fenster-um Minnas Anmarsch zu beobachten. Sie hatte das Eigenthümliche,

d·aßihre Haltung niemals edler und selbstbewußterwar als dann, wenn sie eigent-
lich ein schlechtesGewissen haben mußte. So schwebtesie auch diesmal mit dem

Theebrettnäher, das blonde Haupt bei jedem Schritt ein Wenig in den Nacken

wlppend die Schleppe des Kleides hinter sich herziehend wie ein Pfan, graziös
Und theitvoll Jch schüttelteden Kopf und sagte kurz und gut: ,,Minna, heute
Nacht ging ja die Glocke-P«

.

Sie drehte sich um, strich anmuthig mit der Linken eine Strähne ihres
wenigen Haares hinters Ohr zurückund sagte, wohlvorbereitet:

»Ja- ichwunderte mich auch Jch ging nachsehen... und da war Niemand.«

Fest sah fie mir ins Auge. Jch hatte den Thatbestand nicht aufgenom-
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men, dessen letzte Spuren, hinaus zur Gartenthür und über den Zaun, jeden-
falls längst verwischtwaren, war also juristisch wehrlos. Mein Blut kochteauf.
Jch habe sie nicht geohrfeigt, wahrhaftig nicht. Aber nach einem Meineid zu

schließen,den die Gegenpartei mit größter Selbstachtung schwur und der mir

schwereKosten verursachte, muß ich wohl auf irgend eine andere Art ihre Gegen-
wart abgelehnt haben. Minnas Gestirn ging sprühend an meinem Junggesellen-
himmel unter; meine dritte Dramatische zog herauf.

Mit großenHoffnungen, ich kann es nicht leugnen, führte ich sie bei mir

ein. Denn nicht nur hinkte sie ein Bischen, sondern sie hatte auch einen kleinen

Verdruß an der Schulter und ich rechnetedarauf, daß innerhalb meiner schwinden-
den Praxis wenigstens die bucklige Auguste mir Niemand zutrauen würde.

Meine Leserinnen werden mich wegen dieser Wendung vielleicht für eingebildet
halten; aber ich möchtemich mit einem umgedrehten Sprichwort vertheidigen,
das die Frauen so gern gegen uns citiren und dem ich auf Grund authentischer,
durch Dokumente gestützterErfahrung die endgiltige Fassung wünschte:»Nichtalle

Wirthschafterinnen haben einen Magen, aber alle Wirthschafterinnen haben ein Herz«

Wehe, wenn sie es entdeckenl . .. Auguste trug jene souveraine Gerechtigkeit,
jene Liebe zum Kleinen in sich, die auch das einzelne Sandkorn des Kochens
nicht für unwerth hält.- Sie machte alle meine Zähne knirschen, sobald ich aß,
war aber selbst viel zu ätherischveranlagt, um das Materielle nicht zu verachten.
Bei ihr genoß ich die dünnstenSpargel, deren ich mich entsinne. Jch hatte ge-

sottene Regenwürmer zwar noch nie gesehen; aber lange konnte ichden Verdacht
nicht loswerden, daß meine Circe die magische Kunst besäße, diese munteren

Thierchen irgendwie abzurichten, daß sie sichals Gemüse verwenden ließen. Doch
während ich so mager gefüttertwurde, liefen meine Monatsrechnungen immer

mehr an und meine Zauberin begann, sichmit schreiendenFarben zu schmücken,bis

sie eines Tages in einem erbsengrünenSeidenkleid, mit einem knallrothen Schirm
und einem violetten Hut vor mir erschien und unter seinem Rand hervor aus

funkelnden Augen eine Ladung auf mich abgab, die mir das Jnnerste umkehrte.
Die Hundstage standen dicht bevor, ich fürchtetedas Schlimmste, und da

ich dem armen Mädchen nicht gleich seine Stellung nehmen wollte, so nahm ich
wenigstens Urlaub. Kurz vor der Abfahrt beschenktesie mich mit einem Koffer-
überzug, auf den ihre kundige Hand meine Jnitialen gestickthatte, darüber eine

siebenzackigeGrafenkrone. Zusammengesunken in der Ecke meiner Droschke, in

tiefster Beschämung, fuhr ich zum Bahnhof. Wirklich kluge Menschen hatten
mich ja stets für dumm gehalten; aber daß nun auch die dummen immer dreister
damit anfingen? . . . Es mußte weit mit mir gekommen sein. Statt nach Wien,
wo ich den liebenswürdigstenGeschöpfendieser Erde meine Huldigung darzu-

bringen hoffte, fuhr ichnachDresden in den ,,WeißenHirsch«des Dr. Lahmann
und aß Gemüse zu Buß und Besserung.

Schon in Dresden erhielt ich mit einer Wäsche-Sendung ein Briefchen
von Auguste, worin sie ihre kleinen Erlebnisse, Ausgänge und Sorgen in kosig

scherzhaftemStil auf acht Seiten zum Besten gab; Madame de Såvignå mit

’nem Schuß Mark Twain. Jch seufzte kopfschüttelnd.Zehn Tage darauf erreichte

mich in Berlin ein Sendschreiben, worin auf zwölf Seiten eine Unzusriedene,
die an Seitenstechen litt, ihre üble Laune ausließ. Was ich in Sylt erhielt,
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war bereits Tragoedie. Aus der kleinen Villa, die wir bewohnten, war die obere

Partei kurz vorher verzogen; Auguste hatte sich in dem« einsamen Hause wahr-
scheinlichzu sehr gelangweilt und war dem Unstern aller Hundstage endgiltig
verfallen. »Die Petroleumlampe zweimal explodirt«,so las ich; »das ganze
Haus in Feuersgefahr . . LichtscheuesRaubgesindel rüttelt an allen Thüren . .

Nur wenn ich meine nächtlichenWanderungen wieder aufnehme . .. Bei fünf
Aerzten umsonst gewesen . .« O Himmel, dachte ich, die lieben Kollegen! . .

Die werden schön lachen! .. Um von meiner Praxis zu retten, was noch zu
retten war, quittirte ich meine Badekarten und fuhr spornstreichs nach Hause.

Jch fand Auguste welk, mit wirrem Haar und rollenden Augen; übrigens
Alles in Ordnung. Ich machte gutmüthignoch einen Versuch mit ihr. Aber

UUn gewöhntesie sich an, die hübscherenunter meinen Patientinnen mit einer

ganz unmotivirten Eifersucht zu belästigen, ihnen entweder nach barschemBescheid
die Thür vor der Nase zuzuschlagen oder, wenn ich zufällig selbst geöffnethatte
und die Konsultation zu Ende war, ihnen durch den Thorweg nachzustürzenund

auf der Straße mit eingestemmten Armen, wie ein Henkeltöpfchen,wüthendhinter-
dreinzuschauen,um die Jdentität festzustellen. Ein Zusammenarbeiten unter

solchenUmständen war ausgeschlossen. Sie hat mir dann später auf ihrem (an-
geblichen)Sterbebett in einem eingeschriebenenBrief mitgetheilt, daß sie mir

»Verziehen«habe . . .

«

Jetzt bemächtigtesichmeiner in Bezug aus Wirthschasterinnender Stumpf-
siUUder Verzweiflung. Längst ging der Ruf in der Stadt, daß es »keinebei
mir aushielte«;Frau Kuddel wußte mir trotzdem ein Ding von siebenzehnLenzen

IIIbesvrgen;eine alte Hexe würde michauch nicht weiter gewundert haben· Zwar

Unsausfallend niedrige Stirn und ein merkwürdigesEinkneifen des linken Mund-

wvmkelswarnten mich gleich, die junge Dame nicht erst zu probiren — ichweiß
mcht mehr: hieß sie Wanda oder Lise? —; ich that es dennoch, unter den Segenss
wünscheneiner gesprächigenMama, die, den neuen Bund zu weihen, aus der

Nachbarstadtherübergekotnmenwar.

Er dauerte vier Tage. Und Das war eigentlich schon zu viel. Wanda

wsksozusagenein unbeschriebenes Blatt; sie wußte von gar nichts. ·.Jch ließ
UUchdie Mühe nicht verdrießen,sie zu unterrichten, und begann mit dem Ein-

fachsten,Dem, was die Franzosen pot-au-feu nennen und ich eines Tages im

Manövervom Adjutanten gelernt hatte: Weißkohl,Fleisch, Kartoffeln, ein paar
LoTkserblätterund Pfeffer, mit Wasser zusammen in einen Topf gethan und aufs
Feuer gestellt. Das mußte glücken. Jch besprachden Fall mit Wandu, die zu
Allem nickte. Nach zwei Stunden, mit dem Gefühl einer tiefen, dochleider noth-

spenksigenErniedrigung, ging ich in die Kücheund fand drei Töpfe am Feuer-

Mveinem das Wasser mit den Kartoffeln, in einem zweiten das Fleisch, in einem
drltten das Gemüsemit einer sogenannten ,,Einbrenne« aus Mehl, die ich mir

ausdrücklichverbeten hatte. Das gute Kind war gerade beschäftigt,ein Paar
VVU meinen Stiefeletten zu schwärzen,die ich immer in den Gummischuhen trug

anddie ich ihr eingeschärsthatte, nicht erst aus diesen Hülsen herauszunehmen.
Uch machte sie in mildester Form nochmals aufmerksam, daß sie sich die Mühe

Parm,könne-da ich die Gummischuhe niemals auszöge und die ungeschwärzten,
IS Nlemand zu sehen bekäme,ruhig darin steckenbleiben könnten, so lange sie
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vorhielten. Sie aber sah mich an und athmete schwer, ihr Blick gewann etwas

Tückisches;dann wichstesie den selben Stiefel, den sie in Händen hatte, weiter·

Da verspürte ich Etwas, das ich nur einen körperlichenSchmerz nennen

kann; ich schrie auf und riß ihr die Bürste fort. Aus dem Gutachten, das ein

lieber Kollege noch selbigen Tages jauchzend anfertigte, mußte ich entnehmen,
daß Wanda bei dieser Gelegenheit einen blauen Fleck bekommen hatte. Mir

rettete er das Leben, denn einen Tag länger, so würde der Ofen geplatzt und

ich an Kohlendunst erstickt sein. Die unschuldigeKleine hatte in dem Wahn gelebt,
daß beim Heizen das Heraus-nehmen der Asche vollkommen überflüssigsei. Der

Töpfer brachte mit vieler Mühe den Schaden in Ordnung.
Nun gab ich das Ringen auf und zog mit meinen Ersparnissen nach Berlin

zurück,um mich von meinen vier Haushälterinnen ein Jahr lang zu erholen.
Das Schicksal hatte ein Einsehen und belohnte mich mit einem Engel in reiferen

Jahren, — Frau Scholler, die gewiß nur deshalb so gut einschlug, weil sie nicht
als Wirthschafterin, sondern als »Gesellschafterin«sich angeboten hatte. Das

hohe Alter, das sie ursprünglichforderte, besaßichzwar nicht, dochmein inzwischen
ergrautes Haupt flößte ihr Vertrauen ein. Sie war die Sauberkeit, die Pünkt-

lichkeit, die Ehrlichkeit,die Geschicklichkeitund — ich muß es erwähnen,um sie
allen etwa möglichenNachfolgern zu empfehlen — die Berschwiegenheitselbst.

Auch that sie viel für meine Erziehung. Ich durfte Alles, nur die Stimme heben
durfte ich nicht; dann funkelten ihre Blicke, die Thüren knallten, ihre Sprache
ward eisig, eine Atmosphärevon Ungemüthlichkeitbreitete sichüber unsere Wohnung;
ich ließ es bald bleiben. Wenn ich aber sanft und artig war, belohnte sie mich
durch spielende Anmuch dann bekam ichauf die Frage: »Was giebts denn heute
zu Mittag?« nach manchem Lächelnund Hin- und Herwenden die neckischeAnt-

wort: »Na, rathen Sie mal!«

Wer weiß, wenn ich Frau Scholler zuerst gehabthätte und nach ihr die
anderen, ob nicht Manches günstigerfür mich abgelauer wäre; denn der Philosoph
in mir mußte in dieser Schule Fortschritte machen. Selbst wenn ichvom Tenniss

Spiel spät abends nach Hause kam und sie meinen Schritt erlauert und mir

die Lampe angezündethatte, damit ich es traulich fände, so daß ich nun in das

qualmige, vom Lampenblak erfüllte Zimmer eintrat, dann schellte ich nur, wie

schonzum zwölften, zum vierzehnten, ach! zum vierundzwanzigsten Mal und sagte
leise: ,,Sehen Sie mal, Frau Scholler, die Lampe!«

»Hul« pflegte siedann hinzustürzendzu rufen: »Nein,aber ichbegreifenicht!«
Dann hatte ich es wohl oft auf der Zunge, heftig zu entgegnen: »Frau

Schollerl Daß Sie es machen, ist vielleicht nicht so schlimm. Aber daß Sie es

,nicht begreifen«,ist fürchterlich.«
Aber ich schwiegund blieb glücklich.

Wahrhaftig: Wenn mir der Himmel durch eine Konstellation von Um-

ständen,die ich nach dem Vorhergegangenen gar nicht mehr zu erwähnenoder

auch nur anzudeuten wage, dieses Iuwel nicht vorzeitig entrissen hätte und die

Verhältnissein Deutschland so lägen, daß nicht ich, sondern sie mir ein Zeugniß

auszuschreiben gehabt hätte, ich glaube fast, sie würde in mein Dienstbuch die

Censur eingetragen haben: Reif für die Ehe! . . .

Mannheim. DI-. Robert Hessen.

F
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BinAnfang des Jahres 1346 wurden in Genua — so erzählendie ein-

L heimischenGeschichtschreiber— neunundzwanzigGaleeren armirt. Die

Flotte stand unter dem Kommando des Simone Vignosound am zweiundzwan-
zigsten Januar wurde ihr auf der Piazza San Lorenzo ihr Banner feierlich
durchden Dogen ausgehändigt.Jede Galeere war mit wenigstenszweihundert
Mann besetzt;darunter waren zwanzigbis dreißigin die selbeUniform gekleidete
Bogenschützen.Ursprunglichwar ein Handstreichauf Monaco, Roccabruna

und die Flotte geplant, die die Grimaldi, seit fünfzehnJahren Herren der

beiden Ortschaften, zusammengebrachthatten. Da aber die Galeeren der Gri-

maldi entwischten, so sah man sichnach einer anderen Unternehmung um.

Am dritten Mai ging die genuesischeFlotte, die natürlichunterwegs
jedeGelegenheitzu Räubereien bereitwilligstergriff, auf der Höhevon Terra-

cina vor Anker, das gerade von Nicolo Caetani belagert wurde. Nicolös

Vater Roffredo hatte im Jahre 1300 die Grafschaft Fondi erworben und

demSohn mußte daran liegen, das Gebiet von Terracina zu erobern, das

die VerbindungzwischenFondi und dem Besitz seines Hauses in den Ponti-
UischenSümpfen herstellte. Die hart bedrängtenBürger von Terracina

hißtendas Banner der RepublikGenua und boten dem Admiral ihre Stadt

zUT Besitzergreifungan. Als echterKorsar ließSimone seine Truppen sofort
ausfchiffementfetzte Terracina, das sich zum Dank unter die Oberhoheit der

Signoria von Genua stellte, zerstörteSchlösserund Burgen der Caetani im

Gebiet von Fondi und kaperte endlichzwei ihrer Galeeren, die ein Genuese
aus vornehmsterFamilie kommandirte, der von dem Admiral, da er sichin

fremde Dienste begebenhatte, kurzwegfür einen Seeräuber erklärt und als

Solcher behandelt wurde. Da Genua mit der Königin Johanna von

Neapelverfeindet war, weil sie Bentimiglia in Besitz genommen hatte, so
lief die Flotte auf der Weiterfahrt zwar den Hafen von Neapel an, der

Admiral verbot aber, daß irgend Jemand von der Besatzung an Land gehe.
Da nun glaubwürdigberichtetwird, daß er den Gefangenen im Hafen von

Neapelhenken ließ— was ihm, der nicht zur Aristokratiegehörte,wahr-
scheinlichein besonderes Vergnügen gewährte——, so hat er wohl eben so
gehandeltwie Nelson mit dem Admiral Caraccioli und seinen Landsmann

all der Raa einer seiner Galeeren aufknüpfenlassen. Daß er damit der

Königinvon Neapel eine blutige Schmach anthat, war für ihn sicherkein

Grund, davon abzustehen.
Endlichumschifftedie Flotte das VorgebirgeMatapan und traf im

Haer von Negroponte(dem alten Chalkis) auf Euböa mit einer Flotte von

sechsundzwanzigGaleeren zufammen, die zum größerenTheil den Venetianern,
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zum kleineren dem Rhodiserorden gehörten.Vergeblichversuchte der Admiral

dieser Flotte, die Genuesen zu überreden, sichmit ihm zur Eroberung von

Chios und von Foglie nuove und Foglie veccchie— beide Ortschaften
Chios gegenüberauf dem Festlande an der Stelle des alten Phokäa gelegen—

zu vereinigen:alle seineBestechungversuchescheiterten, —- offenbar, weil die

Genuesen, die in Italien als edelmüthigeBefreier aufgetreten waren, die

reicheBeute allein behalten wollten.

Venetianer und Rhodiser sahen es ruhig mit an, wie die genuesischen
Galeeren ihren weiteren Kurs in westlicherRichtung nahmen. Am vier-

zehnten Juni gingen sie im Hafen von Chios, der Hauptstadt der gleich-
namigen Insel, vor Anker, machten die Chioten mit den schändlichenPlänen
der Venetianer bekannt und boten ihnen großmüthigihren Schutz an, wenn-

sie sichunter die Oberhoheit von Genua begebenwollten. Ia, sie erklärten

sich sogar bereit, mit ihnen gemeinschaftlichGesandte zur Kaiserin Anna

nach Konstantinopel zu schickenund ihr anzubieten, sie wolle die Verhält-

nisse der Insel ganz nach ihrem kaiserlichenErmessen ordnen.

Die armen Bewohner von Chios hatten im Laufe der Jahrhunderte
viel durchgemacht. Zenobios, der Feldherr des Mithridates, hatte ihnen als

Römerfreundenerst den ungeheuren Tribut von zweitausend Talenten

(9420 000 Mark) auferlegt, dann Männer, Weiber und Kinder im Theater
versammelt und endlichauf Schiffe bringen lassen, die sie nach den Küsten
des Schwarzen Meeres führten. Unter der Herrschaft der Römer athmeten
sie dann etwas auf, da ihnen, wie wir durch eine auf der Insel gefundene
Inschrift erfahren, nichtnur gestattetwurde, nach ihren eigenenGesetzenRecht
zu nehmen, sondern auch, die auf der Insel lebenden Römer nach diesen

Gesetzenzu behandeln. Die Wahl zwischenGenuesen und Benetianern mußte

ihnen schwer fallen, Byzantiner und Türken drohten dagegen nur aus der

Entfernung: so beschlossensie denn, ihre relative Selbständigkeitzu wahren,
ließendem genuesischenAdmiral mit echt griechischerRuhmredigkeitsagen,
sienähmenes mit hundert seiner Galeeren auf, und versagtenihm die Einfahrt.

Simone Vignoso beschloß— es ist, als hörteman einen Engländer

sprechen—, den Uebermuthder Griechen zu züchtigenund nicht zu erlauben,

daß die Insel »in die Gewalt von Fremden« falle, was dem Handel und

Verkehr zum größtenSchaden gereichenmüsse und schon deshalb nicht zu

ertragen sei, weil der Kaiser Chios und die beiden Foglie längstden Ge-

nuesen zugesprochenhabe. Das war nun wirklicheine kühneBehauptung,
denn eben jetzt lief eine Flotte aus Konstantinopel unter dem Befehl Faccio-
latis aus, um das bedrängteChios zu verproviantiren. Die Flotte kam zu

spät. Am dreizehntenSeptember kapitulirte die Stadt und die Einwohner
erhielten zum Trost das genuesischeBürgerrecht. Dann eroberte Simone
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noch die beiden Foglie und wurde an einem Handstreichauf Metelin (Lesbos)
— der verstümmelteitalienischeName von Mitylene — nur durcheine Meuterei

seiner kampfesmüdegewordenenMannschaft verhindert. Jm November segelte
ek nach Genua zurück.

Und nun kommt das Wunderbarste. Johannes Kantakuzenos aus

dem Geschlechtder Paläologen,der das OströmischeReich erst als Vormund,
dann als Regent in den Jahren von 1341 bis 1355 beherrschteund über

die Ereignissejener Zeit natürlich sehr genau und zuverlässigunter--

riclJtetwar, erzähltin seinem Geschichtwerk,das er später als Mönch ver-

faßt hat, das Folgende:
Jm Jahre 1348 ging eine Gesandtschast von Konstantinopel nach

Genua, die dem Dogen, dem Senat und dem Volk der Republik die For-

derungunterbreitete, das widerrechtlichbesetzteChios zurückzugeben.Die

Antwort, die sie erhielt, war verblüffend: die Gesandtschaftsei mit ihrer
Forderungder Rückgabeund ihrer Behauptung von der vWiderrechtlichkeit
der Oktupation vollständigim Recht, nur sei Chios gar nicht von der

RepublikGenua erobert worden, vielmehr habe der Staat mit der ganzen

Sache nichts zu thun. Chios sei einfach von einer privaten Vereinigung
einer gewissenAnzahl genuesischerBürger in Besitzgenommen worden und

dieseVereinigunghabeauch allein die Kostendes Unternehmensgetragen. Der

Staat könne dieser Privatgesellschaftihren Besitz nur dann abnehmen, wenn

er ihk dagegenauch die großenauf die Sache verwendeten Kosten ersetze.
Das sei aber unmöglich,denn die Kassen der Republik seien leer. Mit
der Zeit werde der Staat jedoch — so lautete der Schluß dieses tröstlichen
Bescheides— in den Besitz der Insel zu kommen suchen, und zwar, wie

naiver Weisehinzugefügtwurde, ,,, durchVorsichtund Sparsamkeit«,und werde

sie dann sicherlichdem Kaiser zurückgeben.
,

Selbstverständlichimponirten der Regirung in Konstantinopel diese
LogikUnd die Versprechungen,die ihren Gesandten gemacht wurden, nur

scht unvollständigund sie behielt sichalle weiteren Schritte vor.

»
Hatten nun Doge, Senat und Bürgerschaftmit ihren seierlichenVer-

sicpemugemdem Unternehmen auf Chios fern zu stehen, einfachgelogen?
Ein KörnchenWahrheit stecktja dochgewöhnlichauch in den srechstenAb-

leUSUUUgMoffen weltkundigerpolitischerMaßregeln; und die Genuesen
Vetstavden sich auf gewisseKünste ganz eben so gut wie Gladstone und

ChamberlainDer wahre Sachverhalt war denn auch wirklichder, daß sich
m Genua, wenn ein pekuniärund seinemAusgange nachzweifelhaftesUnter-

nehmengewissermaßenin der Lust lag, eine sogenannteMahona bildete, —

Im vorliegendenFalle geradezudie ,,alte Mahona von Chios«(Io«veaohia Ma-
IWUBdi Soio)genannt. Das Wort Mahan (provenc-alischmahounch kommt vom

12
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arabischenmahon (Gefäß)her und ist die türkischeBezeichnungfür Galeere,

giebt hier also den Namen für eine zu einem bestimmtenZweckeben so wie

die Mannschaft einer Galeere zusammengetreteneGemeinschaftab.

Zum Zweck der Wegnahme der Flotte der Grimaldi und der Er-

oberung von Ehios nun hatte sicheine Gesellschaftvon sieben Adeligen und

siebenunddreißignichtadeligenBürgern zusammengethan. Ursprünglichsollte

jeder Theilnehmer für die in Aussicht genommenen vierundvierzig Galeeren

vierhundert Lire bar als Pfand hinterlegen. Da sich aber — wohl, weil

das Unternehmen doch etwas gewagt erschien — Fünfzehn zurückzogen,

so wurden nur neunundzwanzig Galeeren armirt, von deren Besitzerndrei

adlig, sechsundzwanzigbürgerlichwaren; zu den bürgerlichenTheilnehmern

gehörteder Admiral.

Wer sieht nicht sogleichdie großenVortheile einer solchenchartered

aompany ein? Ging die Sache schief,so wußteder Staat nichts von dem

völligprivaten Unternehmen; ging sie gut, so kam eine Anzahl von Bürgern
mit reicherBeute nach Hause zurück.Nahm die Mahan eine Stadt oder

ein Schloß, so hißtesie das genuesischeBanner; blieb der Platz uneinge-
nommen, so schadetedas Mißlingen dem Ansehen der Republik nicht; und

remonstrirte eine fremde Macht gegen die Maßnahmender Mahona, so er-

widerte die Regirung von Genua mit der unschuldigstenMiene von der Welt,

die Sache sei nichts als ein Privatunternehmen.
In unserem Falle hatte denn auch wirklich die genuesischeRegirung,

trotz allen später den byzantinischenGesandten gemachten Betheuerungen,
jedem Inhaber einer Galeere die Auszahlung von siebentausendLire inner-

halb einer Frist von zwanzig Jahren zugesagt und der Mahan bis zur

Tilgung dieser Schuld alle Einkünfte aus Chios verpfändet,sichselbst aber

nur die Souveränetät über die Jnsel vorbehalten.
Noch in dem selben Jahre (1348) wurde die zwischenGenua und

dem OströmischenReich schwebendeFrage durch eine von der Republik nach

KonstantinopelgeschickteGesandtschaftgeregelt. Man kam nachKantakuzenos

dahin überein, daß die Genuesen die Hauptstadt Chios zehn Jahre lang be-

halten und dafür dem Kaiser einen jährlichenTribut von zwölftausendGold-

stückenzahlensollten. Jn der Stadt sollte das kaiserlicheBanner gehißt,der

Erzbischofjedesmal aus der byzantinischenGeistlichkeitgewähltwerden und

jeder Priester gehalten sein, bei dem Meßopferfür den Kaiser als Landes-

herrn zu beten. Außerdemhatte das Volk an jedemSonntag den Kaiser hoch-
leben zu lassen.

Diese Bedingungen ließensichdie Gesandten ruhig gefallen; ja, sie

erhoben nicht einmal Einspruch dagegen, daß alle Ortschaften der Jnsel, es

mochten Kastelle oder Dörfer sein — Tournefort fnennt die Namen von drei-
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undfünfzig—, mit Ausnahme natürlich der Hauptstadt Chios selbst, im

Besitzdes Kaisers bleiben und unter einem kaiserlichenVogt stehensollten.
Die Nachgiebigkeitder Gesandten Genuas erklärt sich einmal daraus, daß
eine solche Austheilungder Jnsel so lange nicht viel zu bedeuten hatte, wie

die befestigteHauptstadt im Besitz der Mahan blieb. Außerdemaber wuß-
ten die schlauen Genuesen die Bestimmungenvollständigzu umgehen.

Laonikos Chalkokondylasnämlich,ein byzantinischerGeschichtschreiber,
der etwa ein Jahrhundert nach den hier erwähntenBegebenheitenlebte, be-

richtet, ohne jedoch selbst die Sache zu verstehen, die Genuesen hätten den

dörflichenGrundbesitz der Jnsel aus den reichenErträgen des chiotischen

Mastixexportesallmählichkäuflichan sichgebracht. Dabei betont er, eben

so wie Johannes Kantakuzenos,die genuesischeFlotte sei nicht von der Re-

PUblik selbstausgerüstetund abgesandtworden, sondern eine Privatunter-

nehmunggewesen. Wenn er dann weiter bemerkt, die ganze Sache sei von

neun genueser »Häusern«ausgegangen, so ist es wenigstensmöglich,daß die

Inhaber der Galeeren, sämmtlichoder zum Theil, die sehr bedeutenden

Summen, die die Expedition erforderte, bei einem kapitalkräftigenKonsors
tium von neun Geldgebernaufgenommenhatten.

Mit diesemgroßartigenAnkan chiotischenGrundbesitzessteht im engsten
Zusammenhangeine Nachricht,die man freilich an einer Stelle findet, wo

man sie am Wenigstenvermuthen sollte. Die Kunde von der höchstwun-

derbaren Art, in der die Genuesen ihre Eroberung ausbeuteten, war nämlich
bis nach Siena gedrungen; und so erzähltder Senese Gentile Sermini —-

wie es scheint, ein Zeitgenossedes Laonikos Chalkokondylas—, die Genuesen
hättenaus jeder der kleinen Ortschaften der Insel eine gewisseZahl von

Einwohnernnach der Hauptstadt Chios versetztund ihnen, unter Verleihung
des Bürgerrechtes,obrigkeitlicheFunktionen übertragen.Dadurch wurden die

chmdleutegeködert,denn, wie Sermini sagt, »jederLandmann ist von Natur
ein Feind der Städter, und lacht Dir der Bauer ins Gesicht, so thut er

es nur, um seine Feindschaftbesser zu verbergen. Willst Du gut mit ihm
auskommemso behandle ihn gerecht, aber gieb ihm keinen Pfennig mehr,

aisihm zukommt." Zwinge ihn zu Unterwürfigkeitund Furcht, verzeiheihm

FelnVergehen,halte ihn kurzund lasse ihn nichtübermüthigwerden. Theile
Ihm niemals Deine Geheimnissemit und leide nicht, daß er vertraulich mit
Dir wird «. Das find eben so originellewie in dem Munde eines Italieners, in

dessenVaterland sich die Grundbesitzer von je her im Kriege mit ihren
Pächternbefinden,verständlicheErmahnungen.

Zwei dieser nach der Hauptstadt verpflanztenLandleute genossendas

besondereVertrauen der Genuesen und wurden von ihnen mit dem Vertrieb
Und Verkan des auf der Jnsel gewonnenen Mastixes, des besten,den es giebt,

9st
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betraut. Er ist für die Levante unschätzbar,daler — abgesehenvon anderen

Verwendungen —

zur Herstellungdes allgemeingetrunkenen, in seiner Art

ausgezeichnetenRaki unentbehrlich ist. Die Genuesen ließen also offenbar
nur die eigentlichenLandarbeiter in den Dorfschasten,währendsiedie Grund-

besitzer durch Betheiligung an ihren Handelsgeschäftenin der Hauptstadt
festhielten, nachdemsie ihnen mit verhältnißmäßiggeringen Aufwendungen
ihre Besitzuugen abgekauft hatten. So scheint es die geriebene Mahona

fertig gebrachtzu haben,Mastixbereitungund Mastixhandelgeradezuzu ihrem
Monopol zu machen.

«

Freilich ist die Verpflanzung eines Theiles der Bevölkerunghöchst
seltsam und erinnert unwillkürlichan Herrscher"wie Nebukadnezar, der

ja ,,weg gen Babel führte,was vom· Schwerte übergebliebenwar«; aber es

muß wirklicheine unbestimmteNachrichtvon den Maßnahmender Genuesen
bis in das binnenländischeund weitab gelegeneSiena gelangt sein; denn

selbst von der Mahan hat der gute Sermini gehört,freilich nur durcheine

höchstdunkle nge Er erzähltnämlich,die Insel Chios sei von dem edlen

Hause der Maunesi aus Genua beherrscht(signoreggiata del nobile case-to

dei Maunesi di Genova) worden. Es braucht kaum bemerkt zu werden,

daß sichunter den Eigenthümernder der Mahona von Chios gehörigen
Galeeren, deren Namen sämmtlichbekannt sind, keiner des völligunitalieni-

schenNamens Maunesi besindet; in Siena wußte man natürlichnichts von

einer Mahona, deren Mitglieder die Genuesen eben so Mahonesi nennen

konnten, wie man in italienischen Badeorten, wo kohlensaure (aeidule),

Wasser getrunkenwerden, die Bade- oder vielmehr Brunnengästeals Sig-
nori acidulanti in offiziellenBekanntmachungenbezeichnetoder angeredet
lesen kann. Und wer wird Sermini einen Vorwurf aus seinem kleinen, dann

phantastischweiter ausgesponnenenJrrthum machen wollen, wenn man in

dem unzähligeMale abgedrucktenBriefe Friedrich Wilhelms des Ersten an

den Kronprinzen (0euvres Friedrichs des Großen XXVII Z, 10) den un-

sinnigen Vorwurf lesen kann, daß der Sohn ,,hoffärthig,recht bauernstolz
ist, mit keinem Menschenspricht als mit welchen«,währendder König natür-

lich gemeinthat: Wälschen,—- ja, Ranke sogar Friedrich zu dem englischen

Gesandten Sir Audrew Mitchell (A. Schmidts Zeitschrift für Geschichtwissen-
schaft I 134) sagen läßt »Auch a- proposition (nämlichHannover zu plün-

dern) would have been proper for Mazarin, wo in Rankes Vorlage

angeblich»Mandarin«stehtund FriedricheinfachMandrin, den bekannten, für

sein Gewerbe typischgewordenenStraßenräuber,gemeint hat.
Aber die Mahona hatte es nichtnur auf den — wenn auch noch so

werthvollen— Mastix abgesehen.Als nämlichSimone Bignoso in Chios ein-

zog, hatte er bei Strafe des Auspeitschensverboten, die Gärten und Wein-
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bergeder Chioten zu beschädigen(dannifioare). Da fanden Landleute den

jungen Sohn des Admirals mit einer solchen »Beschädigung«beschäftigt,
führtenihn, ohne zu wissen, wer er war, vor seinen Vater, und Dieser ließ
ihn, trotz allen- Bitten nicht nur der Genuesen, sondern auch der Landleute

selbst,mit um den Hals gehängtenWeintrauben öffentlichauspeitschen.
Simone, der von den Geschichtschreibernseiner Vaterstadt als ein

zweiter Brutus gepriesenwird, mag noch so unparteiischund gerechtigkeit-
liebend gewesensein: man fragt sich doch, wenn man sichdes außerordentlich

geringen Werthes erinnert, den ein paar Weintrauben im Süden haben,
erstaunt, was den Admiral zu seinem strengenVerbot und der schwerenauf
eine UebertretunggesetztenStrafe bewegenkonnte. Der Grund dürfte ein-

fach der sein, daß sichauf der Jnsel die alte Kultur der köstlichenchiotischen
Traube in der Form erhalten hatte, die eine Beschädigungder Weinberge
als ein schweres,auf lange Jahre hin unersetzlichesUnglückerscheinenläßt.
Erlaubt man den Reben, am Boden hinzukriechenoder sichan Bäumen oder

Pfählenhinauszuranken,so schadet eine Beschädigungder Reben vergleichss
weise nur wenig. Zieht man den Weinstockdagegen zu kleinen, allmählich

dickstämmigwerdenden Bäumchenauf, die allein, ohne Stütze, dastehen, so
ist das Umhauen eines solchenZwergbaumes — und darum wird es sich
bei dem Uebermuth des jungen Vignoso gehandelt haben — vorläusignicht
wieder gutzumachen, da er nur im Lauf vieler Jahre gezogen werden

kann. Die Mahona riß aber außerdem — und dadurch erklärt sich die

strengeMaßregel des Admirals —- aller Wahrscheinlichkeitnach auch das

Monopolder Weinproduktionund des Weinhandels an sich,was schondes-

halb ganz natürlichist, weil man Mastixsträucheüberall da wachsenläßt, wo

die Bodenbeschaffenheitdem Wein nicht günstigist.
Chios ist im Alterthum Mittel- und Ausgangspunkt für den aus den

Inseln des AegaeischenMeeres betriebenen Weinbau gewesen;und wie sich
auf diesen Inseln das hellenischeElement am Reinstenerhalten hat, so sind
auch die Jnselweine von der barbarischenBehandlung frei geblieben,die sie
sich auf dem von slavischen Horden überrannten Festlande Griechenlands
gefallen lassen mußten. Sie bildeten deshalb für die genuesischenKaufleute
einen überaus werthvollen ExportartikeL Freilich führt Dionysos als welt-

bezwingendenVölker unterjochenderGott die Lanze, deren Spitze, als aus

seinem Kriegszugder friedlicheFestng bacchischerThiasoten gewordenwar,
mit Epheu oder Weinlanb umwunden wurde: dieseUmhüllungist, stilisirt,
zum Pinienapfelgeworden. Gewiß haben auch die Alten die Sitte gekannt,
den Wein mit dem Harz der Strandkiefer zu mischen, aber Das geschah
UUk mit schlechtenSorten, wie denn Martial sagt:
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Kapern verschlingestDu nur und Zwiebeln, in stinkender Lake

schwimmend; es reizt Dich das Fleisch faulenden Schinkens allein;

Salzfisch liebest Du nur und gemeinen verschimmelten Thunfisch,
ja nur harzigen Wein; meidest falerner Getränk.

Daß aber dieser gräulicheWeinberderb im alten Griechenlandallge-
mein gewesenwiire, mit-einer in ihrer Art einzigenLogiketwa daraus folgern
zu wollen, daß Dionysos »den Pinienapfel am Thyrsosstab trägt,« mag

man immerhin Leuten gegenüberwagen, die so wenig vom Alterthum wissen,

daß sie sichvorreden lassen, Sokrates und Alkibiades hättenTrinkgelage in

Resinatwein abgehalten, den scheußlichstenGetränk, das menschlicheErfin-

dung überhauptherzustellenim Stande ist-
Hamburg.

«

Professor Dr. Franz Eyssenhardt.

S

Ein Traum vom Glück.

WeicheLuft und purpurnes Meer.

Röthlichblinken die Berge her.
Nicht ein Segel zeigt sich dem Blick.

Ueber dem grünen Waldessaum
Liegt es wie ein leuchtenderTraum,
Wie ein Traum vom Glück.

Stille rings durch alle Pracht.
Nur die Seele jubelt und lacht,
Alles Schwere blieb zurück.

Tanzen am verschwiegnenOrt

Nicht die weißenNymphen dort

Wie ein Traum vom Glück?

Und ihr Lachen sonnenhell
Tönt wie frischer Bergesquell . . .

Alles Menschlichezurückl
Göttlichwerd’ ich. In den Reihn
Tret’ ich und er schließtmich ein:

Wirbeltraum vom Glückl

Weinlaub in dem schweren Haar,
Nackte Glieder, üpp’geSchaar . . .

Bolles Leben in dem Blick . . .

Aus den Augen, göttlichweit,
Trinke ich Unsterblichkeit:
Welcher Traum vom Glück!

Alles heilig, unentweiht,
Und von Menschheit, Ort und Zeit
Blieb kein armes Stück . . .

Götter, Menschen: Gluth und Lust. . .

Alles heiter, unbewußt:
Griechentraum vom Glück.

Kam die Nacht, die lange. Der Tanz
Schwand, es dorrt in den Haaren der Kranz . .

Doch der sonnige Götterblick

Glänzt mir durch alle Häßlichkeit,
Lüge und Qual einer leeren Zeit
Wie ein Traum vom Glück.

J

ToteS

Hastmit tausend bunten Farben
H Dir Dein Leben angestrichen.
Sie verblaßteu,sie verblichen;
Furcht wie Hoffnung, sie verstarben.

Wien.

Leben.
Keine Laster, kein Erheben
Kannst Du in der Seele wecken;
Und Du siehstmit bleichemSchrecken —

lDasSkelett von Deinem Leben . . .

Ludwig Bauer.
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AUS dem Reichder Chemie.
eie modernen Chemiker neigen immer mehr der Ansicht zu, daß die Körper,

«- die wir chemischeElemente nennen, eigentlich keine Elemente sind, sondern
nur verschiedeneErscheinungformen einer uns noch unbekannten Einheitursubstanz.
So merkwürdiges klingt: diese Meinung nimmt um so bestimmtere Formen
an, je größer die Zahl der ,,Elemente«wird, die gefunden werden. Besonders
die neuentdeckten Luftelemente, deren Kenntnißwir dem englischenForscherRamsay

verdanken, Neon, Krypton, Metargon und Xenon, haben mit den in den letzten
Jahren entdeckten Argon und Helium unsere Zweifel bestärkt; sie wollen sich

nämlichnicht recht in unser »periodischesSystem« einfügen,auf das wir lange
mit Recht so stolz waren, Das Kleid ist zu eng geworden und man wird sich
nach einer neuen Hypothese umsehen müssen,bis wir endlichauch die neue Form
durch eine begründeteTheorie der Genesis der Elemente zersprengen können.

Die Zahl der Elemente ist durch die letzten Entdeckungen zur stattlichen
Anzahl von 85 emporgestiegenund es sind wohl noch immer neue zu erwarten-

Freilich: Elemente, wie die zuerst bekannten waren, die in Millionen von Meter-

centnern vorkommen, sind nicht mehr zu erwarten und es wird immer schwieriger
werden, neue Elemente zu finden. Jst docheins der letztentdeckten,das Krypton,
nur in so verichwindenden Mengen in unserer Atmosphäreenthalten, daß der

Gehalt des Meerwassers an Gold noch immer größer ist als der Gehalt der

Luft an Krypton. Aber dem geschärftenSpürsinn unserer Forscher, unseren ver-

feinerten Methoden und Instrumenten werden gewißnoch manche bis jetzt eines

vollkommenen Jnkognitos sich erfreuende Elemente auf die Dauer nicht ent-

gehen können.
Die zwei merkwürdigstenAnkömmlinge der letzten Zeit sind die neuent-

deckten Elemente Polonium und Radium, deren Bekanntschaft wir dem franzö-

sischenEhepaar P. und S. Curie und dem deutschenPhysiker Giesel verdanken.

Vor einigen Jahren schon hatte Becquerel an dem Uranpecherz die sonderbare
Eigenschaftentdeckt, daß es eine neue Art eigenthiimlicher Strahlen aussandte,
die, in mancher Beziehung den Röntgenstrahlenähnlich, gewisse Substanzen
zum Phosphoresziren bringen und durch Metallschichtenhindurch wirken können.

Wie nun die genannten Forscher gesunden haben, rührt diese Eigenschaft von

den zwei neuen Elementen her, die das Uranpecherz beherbergt, von denen das

Polonium dem Wismuth, das Radium dem Baryum so ähnlichist, daß chemische
Unterschiedevon diesen beiden Elementen noch nicht beobachtet werden konnten.

Ihre Verbindungen besitzen die strahlenden Eigenschaften in viel stärkeremGrade

Als ihre Muttersubstanz, aber ihre physikalischenEigenschaften sind nicht nur

quantitativ, sondern auch qualitativ von einander verschieden. Sie leuchten im

Dunkel von selbst, sie bringen einen Baryumplatincyanürschirmzur Phosphoreszenz
und durchdringenziemlich dicke Metallfchichten. Einige Kristalle von Radium-

chlvrid in Bleifolie eingeschlossen,rufen im menschlichenAuge nicht nur durch die

geschlossenenAugenlider hindurch eine deutliche Lichtempfindunghervor, sondern
sogar durchdas Stirn- oder Schläfenbein. Sind nun diese Eigenschaften schon
an sich höchstmerkwürdig,so ist die Quelle dieser Energie noch räthselhafter.
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Die Präparate leuchten im Dunkel mit unveränderter Energie unbegrenzt lange
weiter, ohne daß sie belichtet werden müssen-

An chemischeProzesse, die etwa Energie disponibel machen könnten, ist
nicht zu denken. Wir haben hier eine konstante Energieabgabe ohne wahrnehmbare
Energiezufuhr. Es ist nicht denkbar, daß diese Thatsachen dem Gesetz der Er-

haltung der Energie den Garaus machen könnten,aber sie bilden bis heute einen

scheinbaren, jedenfalls der Aufklärung bedürftigenWiderspruch zu diesem Gesetz-
Da auf dem Gebiete emsig gearbeitet wird, wird wohl die Aufhellung nicht allzu
lange auf sich warten lassen.

Ein echtes Kind des neunzehnten Jahrhunderts hat an seinem Ausgange
noch einmal gerechtes Aufsehen erregt: das Aluminium; es wurde bei seinem
Erscheinen als »das Metall der Zukunft« mit Jubel begrüßt,enttäuschteaber

sehr bald Alle, die zu überschwänglicheErwartungen gehegt hatten. Denn seine
technischenEigenschaften ließen es nur für gar wenige Verwendungen geeignet
erscheinen; man mußte sichbegnügen, ein paar Nippessachen aus Aluminium

herzustellen, und der Traum von den Eisenbahnbrückenaus Aluminium, über
die Aluminiumlokomotiven sausen, war bald zerstört. Da kam vor zwei Jahren
Goldschmidt mit seinem ,,Schmiedefeuer und Hochofen in der Westentasche«,mit

dem Vorschlag, das Aluminium als Wärmeakkumulator und als Reduktionmittel für

bisher schwerzugänglicheMetalle zu verwenden. Diese Entdeckung ist schonvielfach
verwerthet worden. So werden reines Chrom und reines Mangan bereits in erheb-
lichenQuantitäten aus ihren Oxhden durch Reduktion mit Aluminium hergestellt
und zur Fabrikation von Chromstahl und Manganbronze verwendet. Die umfang-
reichste Anwendung findet die hohe Wärmeentwickelungdes verbrennenden Alu-

miniums bei dem neuen Schweißverfahren.Jnsbesondere das Zusammenschweißen
von Straßenbahnenschienenhat sichgut bewährt. Durch die Zusammenschweißung
werden die Stöße, die sonst unvermeidlich sind, vermindert und dadurchdas rollende

Material geschont. Auch eiserne Rohre können zusammengeschweißtwerden: diese
Methode ist billiger als die bisher übliche Flanschen- oder Muffenverbindung.
Auch zum Ausbessern sehlerhafter Stahlfassongüsse wird das Verfahren mit

Vortheil benutzt. Die Zahl der Städte, die sich entschlossenhaben, das neue

Schweißverfahreneinzuführen,ist im Wachsen. Jn Frankreich, wo —

wegen der

Patentverhältnisse— ein eigenes Etablissement errichtetwerden mußte,hat man dem

Verfahren Goldschmidts den charakteristischenNamen Aluminothermie gegeben.
Das Wichtigste aber ist die Legirung des Aluminiums mit Magnesium,

die Magnalium genannt wird. Sie wurde im letzten Jahre von dem Physiker
K. Ludwig Mach in Jena bei seiner Suche nach einem hoher Politur fähigen
Spiegelmetall entdeckt; die neue Legirung entsprach nicht nur seinen Zwecken
vollkommen, sondern zeigt solche technischeEigenschaften,daß man große Hofs-
nungen auf sie setzen darf. Die Legirung besteht aus etwa 100 Theilen Alu-

minium und 10 bis 30 Theilen Magnesium. Jede der beiden Komponenten ist
einzeln technischunbrauchbar; die Legirung aber ist dehnbar, ihre Härte steht
zwischenMessing und Rothguß, sie ist gußfähig und sowohl auf der Drehbank
als auch mit der Feile außerordentlichgut verarbeitbar. Die auf der Drehbank
hergestellten Flächen sind fast silberweiß,außerordentlichpoliturfähig und wider-

standsfähiggegen die Einflüsseder Witterung. Sie ist fester, aber weniger brüchig
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als Gußeisen. Der Bruch ähnelt dem des Stahles. Das Magnalium kann zu

Blechen ausgewalzt werden, die sich leicht ausstanzen lassen; auch kann es zu

Drähtenund Röhren ausgezogen werden« Die verschiedenen Legirungen des

Kupfers mögen sich auf einen harten Konkurrenzkampf gefaßt machen.
Wenn man bedenkt, daß die Dichte des Magnaliums zwischen2 und 21X,

liegt, so sieht man, daß ein Kilogramm Magnalium mehr als dreimal so aus-

giebig ist als zum Beispiel ein Kilogramm Messing. Freilich ist heute das Mag-
nalium noch nichtbesonders billig; aber es ist keine Frage, daß sowohl der Preis
des Aluminiums noch weiter herabgehen wird — man hat berechnet, daß das

Aluminium sich in absehbarer Zeit für 35 Pfennig wird herstellen lassen — als

Auch der des Magnesiums. Dieses Metall ist heute nur deshalb so theuer, weil
es bisher nur in kleinen Quantitäten hergestellt wurde. Es fehlte ja jedes
Interesse, gute technischeMethoden zur Magnesiumdarstellung auszuarbeiten.
Nun ist es sicher, daß das Magnesium sich mit noch weniger Energieaufwand
herstellen läßt als das Aluminium. Außerdem ist das Ausgangsmaterial spott-
wVhlfeil und in beliebigen Quantitäten zugänglich,denn das Chlormagnesium
ist ein Nebenprodukt der Kaliindustrie und ein Hauptbestandtheil der Salze des

Meerwassers.Künftig wird wohl das Bestreben der Magnaliumproduzenten
darauf gerichtet sein, die Legirung nicht, wie bisher, durchBerschmelzender fer-
tigen Metalle herzustellen, sondern sie direkt aus einem Gemisch ihrer ,,Erze«
elektrolytischzu gewinnen. Die Entdeckung des Magnaliums bietet übrigens
einen trefflichenBeleg für die vor zwei Jahren von van ’t Hoff aufgestellten These
Von der »zunehmendenBedeutung der anorganischen Chemie.«

Zeigen die angeführtenNeuheiten von regemLeben auf dem Gebiete der

anorganischenChemie, so braucht die stattlichere Schwester organische Chemie
Ihrer durchaus nicht spotten zu lassen· Gerade sie hat ja in der endlichgelungenen
teSchlischenDarstellung des Jndigos einen schönenRekord zu verzeichnen. Auch
von dieser Erfindung kann berichtet werden, daß sie vor zwei Jahren nicht etwa
UUr ein Augenblickserfolggewesen ist, sondern daß der künstlicheJndigo lang-
sam-aber sicher seinen Weg macht. Mit unheimlicher Beharrlichkeit««dringter

IU die Domänen des Naturproduktes ein. Die Anfeindungen, die von den er-

schrecktenInteressenten des Naturproduktes anfangs gegen den gefährlichen
Konkurrentengerichtet worden waren, sind verstummt und nichts wird den Sie-

geslauf des künstlichenJndigos mehr aufhalten.
Es ist vielleicht bei dieser Gelegenheit erlaubt, einen Umstand näher zu

bVleUchtethder eine wesentliche Bedingung der billigen.Herstellung des Jndigos
war. Es ist die Umwälzung der Schwefelsäurefabrikation.Das Ausgangs-
mAterial für den Jndigo ist das Phtalsäureanhydrid,das durchOxydation des

NaphtalinsmitSchwefelsäure dargestellt wird. Es ist klar, daß die Jndigos
frage erst erledigt war, als das Phtalsäureanhydridbillig genug zu beschaffen
war, Das heißt: als die Oxydation sich nahezu kostenlos bewerkstelligenließ.
Das ist nun bei der modernen Schweselsäurefabrikationerreicht. Die Geschichte
der Umwälzungin der Fabrikation der Schwefelsäure,dieses chemischenPro-
duktespar exeellence, ist hochinteressant und ein klassischesBeispiel für die

LUstUUgfähigkeitdeutscher chemicherTechnik. Als die deutscheFarbeuindustkie
sich auf die synthetischeHerstellung des Alizarins warf, bedurfte sie großer
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Mengen sogenannter rauchender Schwefelsäure, bei deren Bezug sie an die

österreichischeProduktion gewiesen war. Das war natürlichweder bequem noch
billig. Und so schuf sich einfach die deutsche Technik ihre eigene rauchende
Schwefelsäureauf ganz neuer Basis, auf Clemens Winklers Kontaktverfahren,
der Erzeugung von Schwefelsäureanhydridaus Schwefeldioxyd und Sauerstoff.
Durch Zusatz von Schwefelsäureanhydrirdzur gewöhnlichenSchwefelsäure, die

nach dem allbekannten Bleikammerprozeß gewonnen wird, erhielt man die

rauchendeSchwefelsäureund machte sichzunächstvonOesterreichvölligunabhängig-
Durch rastlose Verbesserung des Verfahrens gelang es schließlich,die Kosten so
weit zu verbilligen, daß heute die konzentrirte Schwefelsäureaus Schwefelsäure-

anhhdrid und Wasser billiger herzustellen ist als durch den Bleikammerprozesz.
Der Vortheil des sogenannten Kontaktverfahrens liegt in der Anwendung des

Luftsauerstoffes zur Oxydation des Schwefeldioxyds gegenüberder theuren An-

wendung der Salpetersäure als Oxydationmittel beim Bleikammerprozeß.Auch
diesem altehrwürdigenVerfahren hat also die Sterbestunde geschlagen; schonheute
stellt sich die Schwefelsäure (nach dem Kontaktversahren hergestellt) aus Höchst
am Main trotz den Transportkosten in Wien nicht theurer als die einheimische,
die noch in Bleikammern hergestellt wird. Da die Fabrikation des Phtalsäure-

anhydrids unter Anwendung von Schwefelsäureals Kreisprozeß gedacht werden

und das bei der Fabrikation absallende Schwefeldioxyd immer wieder zur Fa-
brikation neuer Schwefelsäuremengenverarbeitet werden kann, so kann man

sagen, daß eigentlich die Oxydation des Naphtalins zu Phtalsäureanhydridmit

dem Luftsauerstoff erfolgt, einem Oxydationmittehwie es billiger nicht mehr
gedacht werden kann.

Das letzte Jahr hat der Färberei eine dankenswerthe Bereicherung an

neuen schwarzen Baumwollfarbstoffen gebracht. Sie haben die Eigenschaft, die

ungebeizte Baumwolle direkt anzufärben,und die erzielten Färbungen haben ganz

hervorragende Echtheitgrade. Das ist ein Vortheil, der geradebei schwarzenFarbstossen
sehr ins Gewicht fällt. Diese schwarzenFarbstoffe — ich nenne hier insbesondere

Jmmedialschwarz und Sulfanilinschwarz — sind Glieder einer Kette aller mög-

lichen braunen und schwarzen Farbstoffe, die durch Erhitzen der verschiedensten
Ausgangsmaterialien (Benzolderivate u.s.w.) mit Schwefel und Schwefelnatrium
hergestellt werden. Man erhält durch diesen Prozeß stets direkte Baumwollsarb-
stoffe, deren Konstitution heute noch völlig unbekannt ist. Die Theorie tappt

hier einstweilen noch gerade so im Dunkeln wie bei den ersten sogenannten Anilin-

farbstoffen, bei denen auch die ersten technischenErfolge ihrer chemischenErforschung
vorausgingen. Als aber die chemischeKonstitution einmal erkannt war, konnte

ans planmäßige,,Ersinden« gedacht werden und die Farbentechnik nahm erst
dann ihren eigentlichen Aufschwung. So wird es wohl auch hier sein. Einst-
weilen werden die Schwefelfarbstosfe rein empirisch hergestellt und es ist mehr
oder weniger Glückssache,aus dem uferlosen Meer der Möglichkeitengerade den

Tropfen eines schönenschwarzen Farbstoffes herauszufischen. Bei der großen

wirthschaftlichenBedeutung der schwarzenFarbstoffe, die berufen sind, das Blau-

holzschwarzzu verdrängen, unterliegt es keinem Zweifel, daß die emsigeForschung
recht bald den Schleier des Geheimnisses lüften wird, der den Bau dieser inter-

essanten Körper noch bedeckt.
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Schon seit einigen Jahren ist viel von der künstlichenSeide die Rede;
die künstlicheSeide hat in ihrem Wesen aber nichts mit der natürlichengemein.
Man versteht darunter Textilfasern, die den hohen Glanz der natürlichenSeide
mit größererBilligkeit verbinden-- Ein für manche Zwecke nicht übler Ersatz
ist ja in der ,,mercerisirten«Baumwolle gefunden worden, die heute schon all-

gemein verbreitet ist. Weniger gut vermochtensichganz künstlichhergestellteFasern
wie Charbonnet-Seide einzuführen. Das Prinzip der Fabrikationdieser künst-
lichenFasern ist stets das folgende: Cellulose wird in irgend einein Lösungmittel
gelöst, aus dem sie unverändert wieder gewonnen werden kann. Dadurch nun,"
daß die Cellulose in Lösung ist, kann man sie in beliebiger Weise formen, daher
AuchhöchstgleichmäßigeFaden aus ihr ziehen. Das geschiehtso, daß man die

gelatinöseLösung der Cellulose durch eine Matritze preßt und den so entstehen-
den Faden in eine Flüssigkeitbringt, die der Gelatine das Lösungmittelentzieht;
dadurchwird die Cellulose regenerirt, unlöslich und fest und kann als Faden
aufgewickelt werden. Wegen der absolut cylindrischen Form und der voll-

kommen egalen Stärke des Fadens besitzen alle so hergestellten Fasern ziemlich
hohen Glanz, der bei einigen Arten sogar den der natürlichenSeide übertrifft.
Ein solchesLösungmittelfür Cellulose, deren es nur wenige giebt, ist Chlorzink;
allein auf diesem Wege läßt sich keine Seide gewinnen, wohl aber finden so
lDergestellteFäden Verwendung in der Gliihlampenfabrikation. Man wählte zu-

nächst den Umweg über die Nitrocellulose, das Collodium, das sich leicht in

Aether und Alkohol löst. Auf diesem Wege gelang es in der That, seidenähn-
licheFäden herzustellen, die aber wegen ihrer leichtenVerbrennlichkeit keine allzu
große Verbreitung gefunden haben. Doch ist ihr Glanz ganz hervorragend und

Auch ihre Verwendbarkeit für Farbstoffe ganz bedeutend; die Festigkeit läßt
zu wünschenübrig. Sehr aussichtvoll hingegen scheint das neue Verfahren zur

HerstellungkünstlicherSeide von Pauly zu sein, mit dessen technischerAus-

Uützungeben begonnen wird. Es beruht auf der Löslichkeitder Cellulose in

Kupferoxhd-Ammoniak.Die aus dieser Gelatine hergestellte künstlicheSeide

glänztstärkerals natürlicheSeide, beinahe wie Glas, und hat auch den sogenannten
ppktachendenGriff« der Naturseide. Sie ist nicht stärker brennbar als Baumwoll-

fafer und wird sich bald einen dauernden Platz in der Textilindustrie erobern.

Seit einigen Jahren hat sich den altbewährtenDesinsektionmitteln ein

neUess zugesellt, das sichbereits vielseitiger Anwendung erfreut: der Formaldehyd.
Er lJat sichinsbesondere zur Desinsektion von Wohnräumen und zur Haltbar-

mClchungvon Fleisch sehr brauchbar erwiesen und dürfte wohl für die Appro-
visionirunggroßer Städte noch eine bedeutende Zukunft haben. Nun ist ein

zweiter Körper der selben chemischenKlasse, der Aldehyde, das Akrolejn, auf seine
Wirksamkeitgeprüft worden und hat sich dem Formaldehyd noch überlegen ge-

zeigt—Das Akrolein ist ein Körper, der bei der Oxydation des Glyzerins ent-

steht- Der Geruch verbrennenden Fettes kommt von ihm her, denn die Fette
sind ja Verbindungenvon Glyzerin mit Fettsäuren. Bei der immer weiter fort-
schreitendenErkenntniß der Wichtigkeit der Hygiene ist jedes neue und billige
Bakterien tötcnde Mittel freudig zu begrüßen.

Wien. Dr. Heinrich SeideL

Z



132 Die Zukunft.

Selbstanzeigen.
Weh den Klugenl Schauspiel in vier Auszügenund in Versen von

A. S. Gribojedow. Aus dem Russischenmetrisch übersetzt. Einbeck,

Verlag von H. Ehlers, 1899. Preis 1 Mark.

Der Name Gribojedow dürfte in Deutschland unbekannt sein. Ueber den

Werken Turgenjews, Dostojewskijs, Tolstois, mit deren Uebersetzungender deutsche
Büchermarkt förmlichüberschwemmtwird, scheinen die Dichtungen der älteren

russischenSchriftsteller, mit Ausnahme etwa von Puschkin und Gogol, völlig in

Vergessenheit gerathen zu sein. Da nun in unserem Fall auch weder der Ueber-

setzer noch der Verleger einen »Namen« besitzt, so war es wohl nicht mehr als

billig, daß das vorliegende Büchleinvon sämmtlichenZeitschriften, denen Rezensions
exemplare zugingen, totgeschwiegen wurde. Es sei deshalb gestattet, an dieser
Stelle darauf hinzuweisen, daß hier eins der merkwürdigstenErzeugnisse der

russischenLiteratur in einer neuen Bearbeitung deutschenLesern angeboten wird,
ein Werk, das für das russischeGesellschaftlebender zwanziger Jahre charakteristisch
ist, das in manchen Szenen aber wie eine Satire auf allermodernste deutsche
Zustände wirkt.

Einbeck. O. A. Ellissen.
Z

Deutschland bei Beginn des zwanzigsten Jahrhunderts. Von einem

Deutschen. Berlin W. 1900". MilitärsVerlag R. Felix. 3 Mark.

Wohl mancher Deutsche wird, besonders wenn er einigermaßenin der

Welt herumgekommenist, heutzutage die Empfindung haben, daß es nicht immer

so mit Deutschland bleiben kann, wie es ist. Unfertig im Innern und nach
außen thut das junge Reich nun, ohne den Rath der großenMänner, die es ge-

schaffenhaben, die ersten zögerndenSchritteaus der Bahn, die es einer unbekannten

Zukunft entgegenführen.Die imponirende Macht, die sich an den Eindruck von

Versailles geknüpfthat, besitzenwir nicht mehr, unser Prestige fängt an, zu ver-

blassen, wir treten zweifellos in eine schwierige,vielleichtsogar gefährlicheEpoche
unserer Geschichteein und sehr gemischtmögen die Empfindungen sein, mit denen

der Patriot die Entwickelung der letzten Jahre verfolgte. Schwerlich sind unsere
Aufgaben mit den letzten großen Kriegen und mit der sozialen Gesetzgebung
aus Vismarcks Spätjahren erfüllt; ich denke, wir müssenvorwärts gehen, in

nationaler Richtung sowohl wie in der sozialen Umformung. Mit dem fortge-
setzten Dulden, das die auswärtige Politik unserer Tage ausmacht, mit dem

bloßen Stillstehen auf dem Boden des durch Bismarck Geschaffenenkann ich
mich nicht einverstanden erklären und ich denke, viele Deutsche können es nicht.
Aus solcherEmpfindung ist mein Buchentstanden und seinZweckwäre erreicht,wenn

nur eine der Anregungen, die es giebt, jetzt oder späterauf fruchtbaren Boden fiele.

Ein Deutscher.
Z
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Worte der Seele. Ein Gedichtbuch.Dresden 1900 bei E. Pierson. 1 Mark.

Jch erhebe nicht den Anspruch, ein »Neutöner« zu sein, obgleich ich in

meinen Gedichtenmeist auf den Wegen Derer gehe, die in den letztenzehn Jahren
die deutscheLhrik revolutionirt und ihr neue Bahnen gezeigt haben. Ich habe
Mich bemüht,Das, was ich bei ihnen als Fortschritt erkennen zu müssenglaubte,
mir zu Eigen zu machen und mit meiner Eigenart weiter zu bilden; mit Bedacht
aber habe ich mich auch vor jenen Uebertreibungen gehütet,die jede literarische
Gährungperiodemit sich bringt und denen gerade die führendenund kämpfenden

Geister am Leichtestenverfallen. So übergebeich den Lesern ein modernes Ge-

dichtbuch,das dennoch darauf Anspruch macht, auch von den Gegnern jüngst-
deutscherLyrik anerkannt zu werden. Erich Sachs.

Z

Trauerweidenblätter, Fragmente aus meinem Leben. E. Pierson.
An einen Freund schrieb ich neulich: »Ich habe in meinen Gedichten die

Geschichteeiner Liebe erzählt,von dem ersten nebelhaften Aufdämmern bis zum

hellen,unbesiegbaren Auflodern, bis zur Erfüllung, und von da wieder in einem

suchtenAbschwellender Leidenschaft, in einem sanften Hiniibergleiten zu Freund-
schaft,Erinnern und Vergessen. Jch weiß nicht, ob meine Zeilen im Stande

sind, im Leser ähnlicheGefühle hervorzurufen, wie sie mich beim Niederschreiben
erfüllt haben. Das ist aber auch ganz nebensächlich,für mich wenigstens. Mag
Man michmitleidig spöttelndansehen, mich auslachen oder totschweigen, —- meinen

Hauptzweckhabe ich erreicht: ich habe die Centnerlast, die auf meiner Brust lag,
mir abgewälzt.

Brünn. Bruno Herber.
Z

Pariser Bummel. Lustiger Führer durchParis und die Ansstellung. Mit

vielen Jllustrationen. Verlag der ,,LustigenBlätter«, Dr. Eysler ör Co.

Wenn dies Büchlein seinen Lesern nur halb so komischvorkommtwie mir-

der Gedanke, darüber eine Selbstanzeige in eine ernste Zeitschrift zu setzen, so
habe ich alle Ursache, zufrieden zu sein. Jn der That: ich brächtees nicht fertig,
nachdem diese Schnurre die Presse verlassen hat, mich auf das »Schriftstellerische«
darin zU besinnen und etwa von meiner »Arbeit« oder von meinen »Absichten«
zu reden. Höchstensvermöchteichmich zu dem Geleitwort aufzuschwingen: dieses

btJkltillustrirteHeft soll seinen Lesern helfen, eine überflüssigeStunde totzuschlagen;
wird es amusant oder wenigstens burlesk gefunden, so hat es seinen Zweckerfüllt,
wenn nicht, so sei man nicht böse: ich habs humoristischgemeint· Mit einiger

Sicherheitwage ich, vorauszusagen, daß der reiche Bilderschmuckdes ,,Pariser

·VUmmels«freundliche Beschauer finden wird; so namentlich die von Roubille
m Paris gezeichneteTitelfigur, die mir ausnehmend gut gefällt-

Alexander Moszkowski.

?-
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HeißeTage.

MkReichsbankhat richtig den Diskontherabgefetzt, obwohl sie keine sonder-

lichen Goldzuflüsse zu erwarten hat; der Bedarf für China läßt aber

eine Verbilligung der Aufnahme von Anleihegeldern nöthig erscheinen. So stellt
sichdie Finanzwirthschaft in den Dienst der auswärtigenPolitik. Die sommerliche
Schwüle verleidet den Aufenthalt in den Börsenräumen; aber auch im Herbst
werden sie sich kaum so wie früher füllen. Viele Makler und Spekulanten, die

bei der Erhöhung der Stempelbeträge nicht mehr ihre Rechnung zu finden hoffen,
haben endgiltig ihr Gewerbe aufgegeben. Wenn sie über ein Vermögen ver-

fügen, das ihnen eine bescheideneLebensführung gestattet, melden sie ihre Steuer-

pflicht ab, führen ihr Dasein als Rentiers weiter und besuchendie Börse höchstens
noch, um für eigene Rechnung Geschäftezu machen, für die sie dann Stempel
und Eourtage entrichten, nicht aber von Berufs wegen. Sie sind nicht mit der

Gruppe der Reicheren zu verwechseln, die ihr Bankiergewerbe nur zum Schein
aufgegeben haben, nach wie vor aber Tag für Tag im Börsentempel ihr Heil
versuchen; dazu find sie, ohne ein besonderes Gewerbe zu treiben, als Mitglieder
der Korporation der Kaufmannschaft berechtigt. Diese Fachmännerentziehen dem

Staat die Gewerbesteuer, spekuliren in altem Umfang weiter und können,da sie von

allen Lasten befreit sind, dem zünftigen Börsianerthumeine wegen der ungleichen
Voraussetzungen drückende und darum auch unlautere Konkurrenz bereiten. Die

Ausdehnung der Kontrolvorschriften, die in Verbindung mit der Flottensteuer
der Börse aufgebürdetsind und ihre Bewegungfreiheit hemmen, macht das Börsens

gewerbe so lästig und unbequem, daß gerade die vornehmeren Naturen, gegen
deren Geschäftsgebahrungsich nicht die mindesten Einwendungen erheben lassen,
sich von dem Geist der neuen Gesetzgebung angewidert fühlen. Namentlich ver-

mindert den Börfenbesuchdie in Verbindung mit der Flottensteuer eingeführte
Bestimmung: wenn für ein Geschäftnicht schon am Tage des Abschlusfes auch
der Schlußscheinausgefertigt und versandt wird — tausend Gründe können eine

Verzögerungnothwendig oder wenigstens angemessen erscheinen lassen —, so müsse
davon unverzüglichder Steuerbehördeunter Angabe der Gründe Anzeige erstattet
werden. Solche Steuerfchnüffeleikann einem ehrlichen Manne nicht behagen;
statt sichihr auszusetzen, verzichtet er lieber auf das Geschäft. Der unehrliche
Mann aber mißachteteinfach die gesetzlichenVorschriften und läßt es darauf

ankommen, bei einer Revision auf der Ungesetzlichkeitertappt zu werden. Wer

sichvon den Geschäftenganz zurückziehenkann, athmet auf, dem Zwange, Bücher
führen und sie stets der Kontrolbehördevorlegen zu müssen,entronnen zu sein·
Die Fahnenflucht der ältesten Stammgäste hat die Börsenbehörden,die mit der

Erledigung ihrer bureaukratischenGeschäfteihrer Pflicht genügt zu haben glauben,
aus ihrer Ruhe aufgestört;siedrängen die kaufmännischenKörperschaften,sich um

eine schleunigeRevision des Börsengesetzeszu bemühen. Selbst die schwerfällige
Organisation der Aeltesten der berliner Kaufmannschaft hat sich aufgerafft, Er-

wägungenüber eine Aenderung der Börsengesetzgebunganzustellen. Bei diesem

schüchternenAnfang darf es aber nicht bleiben. Alle wirthschaftlichen Vereini-

gungen des ganzen Reiches müssengenaue Revisionvorschlägeausarbeiten und die

Vorbereitungen für die Einberufung einer neuen Börsenenquåtekommifsiontreffen.
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Auf die Initiative der Regirung darf nicht gerechnetwerden, In wirthschaftlichen
Fragen läßt sie sichlängst nur noch von der Erwägung leiten, wie sie die Wünsche
der Leute befriedigen könne, die ihr durch brüske Drohungen lästig werden.

In guten Tagen vergaß die Börse, für die eigene Sicherheit zu sorgen
und auf die Beseitigung gesetzlicherHemmungen hinzuwirken. Heute wird ein

solchesBestreben durchMuthlofigkeit und Befürchtungeines Mißerfolges gelähmt·
Jede Woche richtet neue Verwüstungenim Kurszettel an und noch immer wächst
die Angst des Publikums. Als die Börse stark war, gab es fast für jedes
Angebot willige Käufer; heute fehlt selbst gegenübergeringen Abgaben jedes
Decouvert und die Folge ist ein weiterer Kurssturz. In ein paar Tagen sind

stattlicheVermögen zerschmolzen, eben noch wohlhabendeMänner verarmt. Alle,
die auf die Beständigkeitder Konjunktur ihre Pläne gebaut hatten, haben ein

hohes Lehrgeld zu zahlen gehabt. Trotzdem verharren die meisten Aktiengesell-
schaften,derem Werthe währendder jetzigenBaisseperiode rasch heruntergingen, in

einer merkwürdigenGleichgiltigkeit.Es wäre aber die Pflicht der Verwaltungen,

schleunigstzum Sammeln zu blasen — ohne die sonst sorglichbeobachteteRück-

sichtauf den ungestörtenGenuß der Sommerfrische — und auf Grund vor-

läufigerAufstellungen den Aktionären über die GeschäftslageausführlichBericht
zu erstatten. Die Herren sollten auch in der Psychologie weit genug gekommen
sein, um das verhängnißvolleSystem der Schönfärberei aufzugeben; übermäßig
günstigeDarlegungen finden keinen Glauben mehr und wecken nur Mißtrauen.
Vor Allem ist es nöthig, in einer Zeit, wo auf finanziellem Gebiet kaum noch
eine verläßlicheStütze zu finden ist, Klarheit zu schaffen. Bleiben die Aktionäre

Ohnejede verläßliche,von der Verantwortlichkeit der Verwaltungen gestützteKunde

über das Ergehen der Gesellschaften, so werden sie in neuen Schaaren ihre letzten
Papiere opfern· Es entspricht auchdem Geist des Handelsgesetzbuches daß nicht
nur einmal im Jahre, zur Entgegennahme des Jahresberichtes, sondern so oft,
wie es die Verhältnisseeines Unternehmens erfordern, die an ihm Betheiligten
zUsUmmengerufenwerden, um zu hören,wie es geht und steht, und zu berathen,
welche besonderen Maßnahmen für die Zukunft zu ergreifen seien. Die Gleich-
giltigkeit der Aktionäre, die in dem schwachenBesuch der Generalversammlungen
sichtbarwird, entbindet weder Direktion nochAufsichtrath von der Verpflichtung,
die Aktionäre über das Ergehen ihrer Gesellschaft zu unterrichten.

Selbst Fabriken, deren Verhältnisseglänzendgenannt werden, sehen sich
allMählichzu der Erklärung genöthigt, daß sie für das laufende Geschäftsjahr
VOU der Gewährung einer Dividende absehen müssen. Die rosig gefärbten

Stimmungberichteder Allgemeinen Elektrizität-Gesellschaftbeseitigen nicht die

Ertraglosigkeiteines mit ihr aufs Engste liirten Bronzewaaren-Unternehmens,
deser Erzeugnissebisher bei der A. E.-G. stets willige Aufnahme finden· Die

erste kölner Elektrizität-Gesellschaft,die ihre Fangarme weit über das Reich hin-
aus dehnt, fühlt sichauch nicht mehr sicherund bemüht sich, die von ihr erbauten

Operzu erbauenden Anlagen in eigene Aktiengesellschaftenumzuwandeln, um

mcht durcheinen möglichenMißerfolg der Töchterselbst geschädigtzu werden und

Um die lokalen Interessenten zur Aufbringung der zum Bau und zum Betrieb

nöthigenMittel heranzuziehen. Die Kommunen wiederum, deren Elektrizität-

unternehmen, seien es Wasserwerkc, Beleuchtunganlagen, Straßenbahnen oder
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sonstige Kraftwerke, rentabel wirthschaften, machen von dem Recht Gebrauch, zu

einem vertraglichvereinbartem Zeitpunkt die gesammten Anlagen zum Inventur-
werth in eigene Verwaltung zu übernehmen. Die Jndustriegesellschaften, die

unter oft schwerenOpfern die Kinderkrankheitenihrer Gründungenheilenmußten,
werden dadurch verhindert, die Früchte ihrer Arbeit im Stadium des Gedeihens
zu ernten; ihnen bleiben aber die Lasten der Unternehmen aufgebürdet,die ohne
Nutzen arbeiten. Eines ältere Gesellschaft,"dieKönigsbergerPferdeeisenbahn, die

längst den elektrischenBetrieb eingeführthat, erlitt mit dem Versuch, die Ueber-

nahmerechte der Stadt Königsberg anzufechten, eine empsindlicheSchlappe. Die

Verwaltung dieses Unternehmens gehört zu denen, die den Aktionären die Ver-

hältnisseder Gesellschaftgar nichtgünstiggenug schildern konnten. DerOptimismus
hat sich gerächt: Das werden die nächstenDividenden erweisen. Die Städte

überschätzenmeist ihre Kräfte, wenn sie diesen oder jenen Betrieb in eigene Ver-

waltung übernehmen,statt ihn der beweglicherenPrivatregie zu überlassen. Die

städtischeBevölkerungmacht es freilich Magistrat und Stadtverordneten schwer,
auf das Uebernahmerecht zu verzichten; denn besonders die Straßenbahnverwal-
tungen folgen nur zu gern dem Beispiel der Großen Berliner Straßenbahn,
die ihre Fahrgäste eben so schlechtwie ihre Angestellten zu behandeln liebt und

dadurch die Volksstimmung gegen sich aufreizt. Zum Glück ist wenigstens dem

Gründungeiferin der Elektrizitätindustriefür die nächsteZeit durch die schlim-
men GeldverhältnisseHalt geboten. Sonst hätten wir noch bösereDinge erlebt-

Wenn die Abflauung fo weit vorgeschritten ist, daß das Kapital sichwieder

hervorwagen kann, werden Neuerungen auf dem Gebiet des Beleuchtungwesens
ihre Ansprüchegeltend machen. Auch die Herstellung neuer elektrischerStraßen-
bahnen wird einen Aufschwung erleben. Die schematischenBeschlüssestädtischer
Körperschaften,Konzessionenfür die Begründung von Straßenbahnenoder für die

Herstellung neuer Bahnlinien fortan nicht mehr an die Privatindustrie zu er-

theilen, dürfen nicht ernst genommen werden, da sie nur die Menge beschwichti-
gen sollen. Die Periode des Stillstandes mag benutzt werden, um eine Ordnung der

inneren Verhältnisse der Elektrizität-Gesellschaftenvorzunehmen, namentlich die

Betheiligungen bei den verschiedenstenUnternehmungen im Jn- und Auslande

zu prüfen. Die ,,toten Konten« mögen dann ohne Rücksichtauf empsindliche
Verluste gelöschtwerden; die schmerzhafteOperation bildet die Vorbedingung
für die Gesundung des Körpers. Leider sind die Geschäftsberichteder bedeuten-

deren Elektrizitätsirmenso dürftig, daß die Aktionäre einen Ueberblick über die

Bedeutung ihrer Verpflichtungen nicht gewinnen können. So kann selbst das

Schicksal von Betheiligungen verborgen bleiben, die sich bis auf zehn Millionen

Mark belaufen-. Das Ausland bietet willkommeneSchlupfwinkel für solcheRiesen-
gründungen, über die nur selten Denen Rechenschaftabgelegt wird, mit deren

Geldmitteln sie zu Stande kommen· Die Deutsch-UeberseeischeElektrizität-Gesell-
schaftzum Beispiel hat sichin Argentinien und anderen fernen Ländern so festgelegt,
daß sie auf ihr Aktienkapital von zehn Millionen Mark für das letzteGeschäftsjahr
nicht einen Pfennig Dividende zahlen kann. Das bedeutet für das Nationalver-
mögen einen harten Verlust, der aber leider nicht vereinzelt dasteht. Lynkeu s.
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